ACHIM TRUNK

Die todbringenden Gase

Die mittels Giftgas verübten Massenmorde sind ein Charakteristikum der nationalsozia-

listischen Vernichtungspolitik. Der folgende Beitrag befasst sich mit den Methoden, mit

denen sie begangen wurden. Die Fragen lauten: Welche Gifte wurden verwendet, woher

stammten sie, wie wurden sie eingesetzt und auf welche Weise wirkten sie? Antwortet

auf diese Fragen ermöglichen eine Annäherung an die Leiden der Opfer - auch wenn

sich das Grauen sprachlicher Beschreibung weitgehend entzieht. Sie liefern zudem Infor-

mationen, aus denen sich Motivationen der Täter erschließen lassen. Und nicht zuletz

gestatten sie eine Kritik vieler chemischer und technischer Behauptungen von Relativierern

und Leugnern der Shoah. Im Folgenden werden daher Herkunft, Einsatzweise und

Wirkung der Gifte beschrieben und einige hierauf bezogene revisionistische Gegenargumente

durchleuchtet.1

Die Mordmethoden im Überblick

Die Giftgasmorde der nationalsozialistischen Vernichtungspolitik können anhand der

Mordmethode in vier Gruppen eingeteilt werden:

1. In den reichsdeutschen Tötungsanstalten der „Aktion T4" wurde 1940 und 1941 reines

Kohlenmonoxid aus Druckgasflaschen als Gift in die Gaskammern, in welche

die Opfer hineingezwungen worden waren, geleitet. Diese Mordweise wurde auch

bei der „Aktion 14fl3", durch das „Sonderkommando Lange" in den ersten der sogenannten

Gaswagen auf annektiertem polnischem Gebiet 2 sowie im Konzentrationslager

Lublin (Majdanek) eingesetzt. Todesursache war eine akute Kohlenmonoxid-

Vergiftung.

2. In den Vernichtungslagern der „Aktion Reinhardt" im sogenannten Generalgouvernement

erfolgte 1942 und 1943 die Tötung durch Motorenabgase. Bereits seit Ende

1. Zur Wirkweise der Gifte vgl. den von Georges Wellers verfassten Abschnitt „Die zwei Giftgase" in

Eugen Kogon/Hermann Langbein/Adalbart Rückerl u. a. (Hrsg.), Nationalsozialistische Massentötungen

durch Giftgas. Eine Dokumentation, Frankfurt a. M. 1983, S. 281-287. Eine Kritik einschlägiger

Argumente von Negationisten liefert Josef Bailer, Die „Revisionisten" und die Chemie,

in: Brigitte Bailer-Galanda/Wolfgang Benz/Wolfgang Neugebauer (Hrsg.), Die Auschwitzleugner.

„Revisionistische" Geschichtslüge und historische Wahrheit, Berlin 1996, S. 130-152.

2. Vgl. Mathias Beer, Die Entwicklung der Gaswagen beim Mord an den Juden, in: Vierteljahrshefte

für Zeitgeschichte 35 (1987), S. 403-417. Vgl. auch den Beitrag von Mathias Beer in diesem Band.
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1941 waren im okkupierten Teil der Sowjetunion, aber auch im Vernichtungslager Kulmhof (Chelmno) im „Reichsgau Wartheland" Gaswagen eingesetzt worden.3 Der Tod der Opfer wurde in diesen Fällen ebenfalls mittels der Motorenabgase durch Kohlenmonoxid-Vergiftung herbeigeführt.

3. Seit 1941 wurden Massentötungen mithilfe des Schädlingsvernichtungsmittels Zyk​lon B durchgeführt. Diese Mordweise ist aufs engste mit dem Konzentrations- und Vernichtungslager von Auschwitz verknüpft, sie kam aber auch in Majdanek (neben den Tötungen mit reinem Kohlenmonoxid) sowie bis 1945 in reichsdeutschen Kon​zentrationslagern, etwa in Mauthausen oder Ravensbrück, zum Einsatz. Die Opfer starben durch Vergiftung an der aus dem Mittel freigesetzten Blausäure.

4 Mit einem anderen Blausäure-Präparat wurden 1943 bis 1945 im Konzentrations​lager Sachsenhausen, mit einem weiteren 1943 im Konzentrationslager Natzweiler Menschen ermordet. Auch hier wirkte Blausäure (oder eine chemisch verwandte Substanz) tödlich.

Bei den nationalsozialistischen Massenmorden starben über drei Millionen Menschen durch Giftgas. Die Mordverfahren wurden sehr unterschiedlich häufig eingesetzt. Die höchste Zahl an Getöteten - im Größenbereich von zwei Millionen Menschen - fiel den Motorenabgasen zum Opfer.4 Die Zahl der Opfer von Zyklon B liegt im Bereich von einer

3. Vgl. Beer, Die Entwicklung der Gaswagen.

4. Für die Vernichtungslager der „Aktion Reinhardt" gibt es lediglich zu Belzec eine gesicherte kon-​
krete Opferzahl: 435 000 Tote; vgl. Peter Witte/Stephen Tyas, A New Document on the Deporta​-
tion and Murder of Jews during „Einsatz Reinhardt" 1942, in: Holocaust and Genocid Studies 15
(2001), S. 468-486, hier S. 469 u. S. 471. Für Sobibör schätzt man 150 000 bis 250 000 Opfer; vgl.
Barbara Distel, Sobibör, in: Wolfgang Benz/Barbara Distel (Hrsg.), Der Ort des Terrors. Geschich-​
te der nationalsozialistischen Konzentrationslager, Bd. 8, München 2008, S. 375-404, hier S. 375.
Jules Schelvis, Vernichtungslager Sobibor, Münster/Hamburg 2003, S. 230, geht von 236 000 bis
257 000 nach Sobibor Deportierten aus (wobei er sich auf Informationen Peter Wittes bezieht)..
Zu Treblinka rangieren die Angaben zwischen 800 000 und l 100 000 ermordeten Menschen. Ino
Arndt/Wolfgang Scheffler, Organisierter Massenmord an Juden in nationalsozialistischen Ver-​
nichtungslagern. Ein Beitrag zur Richtigstellung apologetischer Literatur, in: Vierteljahrshefte
für Zeitgeschichte 24 (1976), S. 105-135, gehen von 900 000 Opfern aus (S. 128); diese (Mindest-)
Zahl nennt auch Wolfgang Benz, Treblinka, in: Benz/Distel, Ort des Terrors, Bd. 8, S. 407-443,
S. 407 u. 409. Frank Golczewski, Polen, in: Wolfgang Benz (Hrsg.), Dimension des Völkermordes.
Die Zahl der jüdischen Opfer des Nationalsozialismus, München 1991, S. 411-497, setzt die Zahl
von 974 000 Opfern in Treblinka dagegen (S. 495). In Kulmhof wurden in stationären Gaswagen
150 000 Menschen (oder mehr) ermordet; vgl. Peter Klein, Kulmhof/Chelmno, in: Benz/Distel, Ort
des Terrors, Bd. 8, S. 301-328, 302. Die Zahl der Ermordeten durch mobile Gaswagen hinter der
Ostfront ist mangels aussagekräftiger Quellen sehr schwer zu beziffern, vgl. Gert Robel, Sowjet​
union, in: Benz: Dimension, S. 499-560, 542. Dem Artikel „Gaswagen", in: Israel Gutman (Hrsg.),
Enzyklopädie des Holocaust. Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden, Bd. I, Berlin
1993, S. 506 f., zufolge starb die Hälfte der geschätzten 500 000 Gaswagen-Opfer - also 250 000 - in
diesen fahrbaren Mordkammern in der Sowjetunion. Aufsummiert gelangt man zu l 785 000 bis
2 292 000 Getöteten durch Motorenabgase; realistisch erscheint eine Zahl von etwas mehr als 2
Millionen Opfern.
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Million.5 Mit reinem Kohlenmonoxid wurden etwa 100 000 Menschen ermordet.6 Die Opferzahl der Morde mit anderen Blausäure-Präparaten dürfte vierstellig sein.7 Diese gerundeten Ziffern sollen die Dimensionen fassbar machen und einen Vergleich ermög​lichen; sie zu präzisieren bleibt eine Aufgabe der Forschung.

5. Die meisten Zyklon B-Opfer starben in Auschwitz. Nach den Erhebungen von Franciszek Piper
wurden in diesem Lager 880 000 Deportierte ohne Registration - und das heißt: ganz überwiegend
direkt nach ihrer Ankunft in den Gaskammern durch Zyklon B - zu Tode gebracht; vgl. ders., Die
Zahl der Opfer von Auschwitz. Aufgrund der Quellen und der Erträge der Forschung 1945-1990,
Oswiecim 1993; Waclaw Dlugoborski/Franciszek Piper (Hrsg.), Auschwitz 1940-1945. Studien
zur Geschichte des Konzentrations- und Vernichtungslagers Auschwitz, Bd. III, Oswiecim 1999;
Franciszek Piper, Vernichtung, in: ebenda, S. 245-257, v. a. S. 256 f. Von den 200 000 weiteren Op​
fern in Auschwitz (vgl. ebenda) starb der überwiegende Teil an anderen Ursachen - Krankheiten,
Erschießungen, Entkräftung, sonstiger Gewalteinwirkung. Es wurden aber auch viele Tausende
Gefangene bei „Selektionen" z. B. in den Krankenstationen ausgesondert und anschließend in den
Gaskammern getötet. Die Zyklon B-Opferzahlen des Konzentrationslagers Mauthausen liegen bei
über 3500, die des Konzentrationslagers Stutthof bei 1150 (vgl. ebenda, S. 266), die des Konzent-​
rationslagers Ravensbrück bei mindestens 2300 (vgl. Kogon u. a. [Hrsg.], Massentötungen durch
Giftgas, S. 259), wahrscheinlich aber eher bei 5000 bis 6000; vgl. Bernhard Strebel, Das KZ Ra-​
vensbrück. Geschichte eines Lagerkomplexes, Paderborn 2003, S. 485 f. u. 509; Anise Postel-Vinay
Die Massentötungen durch Gas in Ravensbrück, in: Germaine Tillion, Frauenkonzentrationslager
Ravensbrück, Lüneburg 1998, S. 357-395,387 f. Die Zahl der Opfer von Zyklon B in Majdanek lässt
sich bislang nur ganz grob abschätzen, da in diesem Lager sowohl mit diesem Gift als auch mit
reinem Kohlenmonoxid gemordet wurde und die Opfer nur schwer zugeordnet werden können. Sie
dürfte im unteren fünfstelligen Bereich liegen: Die Zahl der Opfer Lublin/Majdaneks ist mit 78 000
anzugeben; sie umfasst auch die nicht mit Giftgas - etwa bei einem als „Erntefest" bezeichneten
Massaker - Ermordeten; vgl. Tomasz Kranz, Lublin-Majdanek - Stammlager, in: Benz/Distel, Ort
des Terrors, Bd. 7, S. 33-84, 73. Die Gasmorde im Konzentrationslager Sachsenhausen wurden
nicht mit Zyklon B begangen; sie sind daher hier nicht einzurechnen. Die Gesamtzahl der mit
Zyklon B Ermordeten ist somit bei nahezu einer Million Menschen anzusiedeln.

6. Eine gesicherte Zahl liegt nur für die Ermordeten der „Aktion T 4" vor: 71 000; vgl. Kogon u. a.
(Hrsg.), Massentötungen durch Giftgas, S. 62. Die Zahl der mit Kohlenmonoxid getöteten Opfer
der „Aktion 14fl3" ist unsicher, ebenso wie die der ersten, noch mit CO-Stahlflaschen ausgerüs-​
teten Gaswagen in den annektierten Gebieten Polens, in denen das „Sonderkommando Lange"
Patienten aus polnischen, aber auch aus pommerschen und ostpreußischen Heilanstalten tötete.
Die erstere Zahl liegt in jedem Fall weit über 10 000 (dies ergibt sich aus den Zahlen, die ebenda,
S. 78-80, genannt werden), die letztere mit Sicherheit deutlich über 5000; vgl. ebenda, S. 65. Unge-​
klärt ist insbesondere der Anteil an den 78 000 Opfern Majdaneks, der mit Kohlenmonoxid-Gas
ermordet wurde. Es kann vermutet werden, dass die 25 000 Menschen, die 1942 im Rahmen der
„Aktion Reinhardt" in Majdanek ermordet wurden, auf diese Weise getötet worden sind; diese Zif​-
fer wäre dann also als Minimum anzunehmen. Mit reinem Kohlenmonoxid verübte Massenmorde
forderten somit mindestens 110 000 Opfer. Realistisch ist bei gegenwärtigem Kenntnisstand von
130 000 Opfern auszugehen.

7. Zu Sachsenhausen und der Schwierigkeit, eine genaue Opferzahl der dortigen Gasmorde zu nen-​
nen, siehe den Beitrag von Günter Morsch in diesem Band. Für die Blausäuremorde in Natzweiler
liegt eine konkrete Opferzahl vor: Hier wurden 86 Menschen ermordet; vgl. den Beitrag von Flori-​
an Schmaltz in diesem Band.
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Der Ansatzpunkt der Giftwirkung: Die Atmung des Menschen

Den bei den nationalsozialistischen Massenmorden eingesetzten gasförmigen Giften ist gemein, dass sie auf chemische Weise die menschliche Atmung lahmen. Unter „Atmung ist dabei nicht nur die Arbeit der Lungen zu verstehen; Atmung im weiteren Sinne meint vielmehr all jene physiologischen Prozesse, die darauf abzielen, Energie zu gewinnen, indem Nahrungsstoffe kontrolliert „verbrannt" werden. Sie umfasst das Einatmen, den Transport des Luftsauerstoffs im Blut zu den Körperzellen, die biochemischen Prozesse in den Zellen, bei denen der Sauerstoff verbraucht wird, bis zur Ausscheidung des hierbei entstandenen Kohlendioxids über Blutbahn und Lungen. Um die Wirkweise der Gifte nachzuvollziehen, ist also zunächst ein Blick auf die Physiologie der Atmung zu werfen.8

Beim Einatmen wird Luft in die Lungenbläschen gepresst, wo sie durch die Membra​nen, welche die Bläschen umgeben, hindurchtreten und in die angrenzenden Blutgefäße gelangen kann. Für den Sauerstoff, der etwa 20 % der Luft ausmacht, steht dort mit den roten Blutkörperchen ein eigenes Transportmittel bereit. Jene enthalten dicht gepackte Stapel aus Hämoglobin - einem Protein, das den Farbstoff Häm gebunden hat. Im Zen​trum des Harns befindet sich ein positiv geladenes Eisen-Ion. An dieses Eisen-Zentrum lagern sich die Sauerstoff-Moleküle an. So werden die roten Blutkörperchen in der Lunge mit Sauerstoff beladen und anschließend mit dem Blutstrom zu den verschiedenen Gewe​ben geschwemmt. Dort liegt die Sauerstoff-Konzentration niedriger als in der Lunge, die Sauerstoff-Moleküle lösen sich wieder vom Häm ab und treten in die Gewebe über.

In den Zellen der Gewebe laufen unterdessen ständig biochemische Reaktionsketten und -kreisläufe ab, in denen energiereiche Nährstoffe schrittweise „verbrannt" (oxidiert) werden, um Energie zu erzeugen. Neben dem Abfallprodukt Kohlendioxid fallen dabei auch Elektronen an. Diese werden anschließend über eine Reihe von Zwischenschritten auf den herbeigeschafften Sauerstoff übertragen (wobei als zweites Abfallprodukt Wasser entsteht). Durch den Fluss der Elektronen zum Sauerstoff wird die Bildung einer Ver​bindung angetrieben, die man ATP nennt und die der Zelle als Speicher für chemische Energie dient: Bei ihrem Abbau zu den energieärmeren Verbindungen ADP oder AMP wird nämlich Energie frei, die für andere Zwecke genutzt werden kann. Dieser Energie​speicher wird immer angezapft, wenn für eine andere Reaktion - etwa zum Aufbau von Zellbausteinen - Energie benötigt wird. Die Zellatmung füllt den Speicher anschließend wieder auf.9

8. Zur Atmung vgl. Lehrbücher der Physiologie, etwa Robert F. Schmidt/Florian Lang (Hrsg.), Phy-​
siologie des Menschen. Mit Pathophysiologie, 30. Aufl., Berlin/Heidelberg 2007, S. 753-844. Zur
Biochemie der Zellatmung siehe Lehrbücher der Biochemie, etwa David Nelson/Michael Cox, Leh-
ninger Biochemie, 3. Aufl., Berlin/Heidelberg/New York 2001, S. 713-747.

9. ATP ist die Abkürzung von Adenosintriphosphat. Diese Verbindung besitzt zwei besonders ener-​
giereiche Bindungen, die schnell gelöst werden können. Dabei wird nutzbare Energie frei, und es
entsteht entweder Adenosindiphosphat (kurz ADP) plus Phosphat, oder Adenosinmonophosphat
(AMP) plus Pyrophosphat. Aus ADP und Phosphat wird, angetrieben vom Fluss der bei der Oxida-
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Wird einem Menschen die Sauerstoffzufuhr abgeschnitten, oder wird einer der folgenden Schritte durch Zufuhr einer dazu befähigten Substanz chemisch blockiert, so können seine Körperzellen keine Energie mehr erzeugen. Sie verbrauchen ihre Energievorräte, und danach kommen die Lebensprozesse zum Erliegen. Besonders energiebedürftige Zellen sind als erste betroffen. Zunächst werden die normalen Zellfunktionen erlähmt. Bei Gehirnzellen ist dies schon etwa zehn Sekunden, nachdem ihre Sauerstoffversorgung abgebrochen ist, der Fall. Nach wenigen Minuten können die Zellstrukturen nicht mehr aufrechterhalten werden; sie werden unumkehrbar geschädigt, die Zelle stirb ab. Das Gehirn stirbt nach zehn Minuten Sauerstoffentzug; allerdings ist der Herzmuskel bereits nach vier Minuten so geschädigt, dass er das Hirn nicht mehr ausreichend mit Blut und damit mit Sauerstoff versorgen kann. Die Folge ist der Tod des Menschen. Wem die Sauerstoffversorgung nicht vollständig unterbrochen, sondern nur teilweise lahmgelegt wird - beispielsweise durch eine niedrigere Dosis eines Atmungsgiftes -, zieht sich die Schädigung des Organismus bis zu seinem Tod über längere Zeit hin und es treten weitere Symptome auf. Für den Vergifteten bedeutet dies nicht nur verlängertes, sondern auch vervielfachtes Leid.

Massenmorde mit Kohlenmonoxid

Dass Kohlenmonoxid (chemische Formel: CO) für den Menschen ein tödliches Gift sein kann, war Anfang der 1940er- Jahre seit Langem bekannt, seine Toxikologie war bereits gut untersucht.10 Auch aus dem Alltagsleben war geläufig, wie giftig das geruchlose und unsichtbare Gas wirkt. In dem von Hermann Fühner verfassten Lehrbuch der Toxiko​logie hieß es 1943, Kohlenoxyd (so die damals gebräuchliche Bezeichnung) sei „heute das meistgebrauchte Selbstmordmittel. Als Mordgift findet es nicht häufig Verwendung; die größte Zahl aller Kohlenoxydvergiftungen stellen Unglücksfälle dar".11 Tatsächlich waren zu diesem Zeitpunkt bereits weit über eine Million Menschen mittels Kohlenmon​oxid - reinem oder aus Motorenabgasen stammendem - ermordet worden.

Die Giftwirkung des Kohlenmonoxids resultiert daraus, dass es den Sauerstoff-Transport im Blut blockiert. Es bindet sich an jene Stellen des Harns, die für die Bindung von Sauerstoff vorgesehen sind, selbst mit großer Festigkeit und verdrängt so den Sauer​stoff. Dies führt zum Erliegen der Zellatmung - einem „inneren Ersticken" - und damit zum Tod des Individuums. Von „innerem" Ersticken wird gesprochen, weil es stattfin​det, obwohl genügend Sauerstoff in der Atemluft vorhanden ist und auch die Atmungs-

tion der Nährstoffe gewonnenen Elektronen über die sogenannte Atmungskette in den Mitochon-

drien, wieder ATP regeneriert.

10. Zur Chemie des Kohlendioxid siehe etwa Römpps Chemie-Lexikon, Stuttgart, 8. Aufl. 1983,

S. 2152-2154.

11. Hermann Fühner, Medizinische Toxikologie. Ein Lehrbuch für Ärzte, Apotheker und Chemiker,

Leipzig 1943, S. 110.
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tätigkeit der Lungen nicht behindert wird.12 Das Kohlenmonoxid-Molekül ist von seiner Form und Größe her dem Sauerstoff-Molekül recht ähnlich. Daher kann es jenes von der ihm zugedachten Bindungsstelle im Häm verdrängen. Es unterscheidet sich vom Sauerstoff-Molekül jedoch in der Verteilung der Elektronen im Molekül: Sie sind zum einen der beiden Enden verschoben, sodass hier eine Art negativer Pol besteht. Daraus resultiert eine stärkere Bindung an das positiv geladene Eisen-Ion, das sich im Zentrum des Harns befindet. Tatsächlich ist die Bindung von CO an Hämoglobin etwa 220-mal fester, als es jene des Sauerstoffs an Hämoglobin ist. Daraus folgt, dass bei einer normalen Sauerstoffkonzentration in der Atemluft von etwa 20 % ein 200stel davon, also 0,1 %, an Kohlenmonoxid ausreichen, um gut die Hälfte der Hämoglobine zu besetzen und so vom Sauerstofftransport auszuschließen. Bereits dies führt zu schweren Problemen mit der Sauerstoffversorgung der Gewebe; 0,3 % Kohlenmonoxid in der Atemluft bewirken nach Einstellen eines Gleichgewichts - einige Stunden später - einen 75 %igen Anteil an mit Kohlenmonoxid beladenem Hämoglobin im Blut. Ohne geeignete Gegenmaßnahmen

führt dies zum Tod.

Entscheidend für die Vergiftung ist also der Anteil der Hämoglobin-Moleküle im Blut, die statt mit Sauerstoff mit Kohlenmonoxid beladen sind. Die Wirkung des Gif​tes ist von individuellen Faktoren abhängig; jüngere, kleinere, leichtere Menschen sind besonders schnell betroffen. Bei Überschreiten einer bestimmten Konzentration in der Atemluft ist jedoch ein Überleben des Menschen für mehr als wenige Minuten praktisch ausgeschlossen. Das Einatmen reinen Kohlenmonoxids kann sofortige Bewusstlosigkeit und Atemstillstand verursachen. Doch auch sehr geringe CO-Mengen in der Atemluft rufen zum Teil typische Symptome hervor: Bei 10 %igem Anteil an mit Kohlenmonoxid beladenem Hämoglobin im Blut (der sich bei einer CO-Konzentration in der Atemluft von 0,01 % einstellt) treten bei vielen Menschen bereits Kopfschmerzen auf. Bei höheren Konzentrationen folgen Schwäche und Müdigkeit, dann Schwindel und Übelkeit; auch Sehstörungen treten auf, und die Betroffenen zeigen sich nicht selten verwirrt. Noch höhere Anteile führen zu Erbrechen und zu Orientierungs- sowie Koordinationsschwie​rigkeiten. Es stellt sich Atemnot ein, und es kommt zu schweren Krämpfen. Schließlich sammelt sich Flüssigkeit im Gehirn an, das Opfer fällt ins Koma, bis der Tod eintritt.13 Die Opfer einer Kohlenmonoxid-Vergiftung sind in der Regel an einer Rotfärbung der Schleimhäute zu erkennen, da das mit Kohlenmonoxid beladene Hämoglobin (und damit das Blut insgesamt) eine kirschrote Farbe hat.

12. Die Giftwirkung des Kohlenmonoxid ist wahrscheinlich nicht nur darin begründet, dass es den
Sauerstofftransport blockiert; CO wirkt auch innerhalb der Zellen toxisch. Vgl. Des Gorman/Ali-
son Drewry/Yi Lin Huang/Chris Sames, The Clinical Toxicology of Carbon Monoxide, in: Toxico-
logy 187 (2003), S. 25-38, etwa auf S. 26.

13. Zu den Symptomen von Kohlenmonoxid-Vergiftungen vgl. etwa Heinz Lüllmann/Klaus Mohr/
Lutz Kein, Pharmakologie und Toxikologie, Stuttgart, 16. Aufl. 2006, S. 505; Leon D. Prockop/
Rossitza I. Chichkova, Carbon Monoxide Intoxication. An Updated Review, in: Journal of the Neu-
rological Sciences 262 (2007), S. 122-130, 125 f.
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Kohlenmonoxid war in den 1930er- und 1940er-Jahren nicht nur ein wichtiger Bestandteil des Stadtgases, es stellte auch in vielen industriellen Produktionsvorgängen einen Ausgangsstoff dar. So wurde es beispielsweise für die Synthese von Substanzen wie Methanol, Ameisensäure oder des Synthesebausteins und Kampfgases Phosgen einge​setzt; auch das sogenannte Fischer-Tropsch-Verfahren zur Synthese von Benzin benötigte Kohlenmonoxid.14 Ein Zentrum der Entwicklung solcher Verfahren und ihres großtech​nischen Einsatzes war das Ludwigshafener Werk der LG. Farbenindustrie. Hier wurde das Gas auch für einige dieser Zwecke in 40-Liter-Stahlflaschen abgefüllt. Es wurde mit einem Druck von etwa 150 bar in diese hineingepresst; der Inhalt jeder Stahlflasche ergab somit beim Ausströmen jeweils sechs Kubikmeter Gas. Solche Gasflaschen wurden in den Gaskammern der „Aktion T4" verwendet.15 Kohlenmonoxid ist fast genauso schwer wie Luft,16 beim forcierten Austritt aus Druckgasflaschen stellt sich rasch eine weitge​hende Durchmischung mit der Luft ein. Wenn die in einer Flasche enthaltene Menge CO z. B. in einem Raum von fünf mal vier Metern Grundfläche bei drei Meter Deckenhöhe verteilt wurde, ergab dies nach vollständigem Ausströmen eine Konzentration von 10 % CO in der Atemluft. Dies konnte kein Mensch länger als wenige Minuten überleben.17

Dieser Umstand begründete sicherlich die Wahl des Giftes als scheinbar humanes Tötungsmittel: Die „Euthanasie"- Aktion war in ein menschenfreundlich erscheinendes Gewand, ein angeblich „sanftes Einschlafen", zu kleiden. Sollten sich Informationen über die Mordaktionen in der Bevölkerung oder bis ins Ausland verbreiten, so diente dies der

14. Zum großtechnischen Einsatz von Kohlenmonoxid in der synthetischen Chemie jener Zeit vgl.
Jürgen Schmidt, Das Kohlenoxyd. Seine Bedeutung und Verwendung in der technischen Chemie,
Leipzig 1935, S. 91-160; Walter Reppe, Neue Entwicklungen auf dem Gebiet des Acetylens und
Kohlenoxyds, Berlin u a. 1949, S. 94.

15. Zur Beschaffung und Bevorratung des Kohlenmonoxids bei den Mordaktionen vgl. Kogon u. a.
(Hrsg.), Massentötungen durch Giftgas, S. 52 f.

16. Ein Kubikmeter CO besitzt bei Normaldruck (1013 mbar) und einer Temperatur von 0 °C eine
Masse von 1,25 kg, ein Kubikmeter Luft von 1,29 kg. Kohlenmonoxid besitzt auf Luft bezogen also
eine relative Dichte von 0,97.

17. Eine Richtgröße für die Gefährlichkeit eines Giftes stellt der LCt50-Wert (auch als mittlere tödliche
oder semilethale Konzentration bezeichnet) dar. Bei ihm handelt es sich um jene Kombination aus
Konzentration an Gift in der Atemluft und Einwirkungszeit, die einen Menschen mit 50 %iger
Wahrscheinlichkeit töten würde. Für Kohlenmonoxid ist von einer Größe von 8 %-min auszuge​
hen. Das bedeutet: Bei einer Kohlenmonoxid-Konzentration von 4 % ausgesetzt, würde binnen
zweier Minuten jeder zweite Menschen sterben. Bei 2 % wäre dies innerhalb von vier Minuten der
Fall; bei 0,8 % in zehn Minuten; bei 0,4 % in 20 Minuten; bei 0,15 % in einer Stunde. Vgl. die An​
gaben in der Stoffdatenbank GESTIS des Instituts für Arbeitsschutz der Deutschen Gesetzlichen
Unfallversicherung (BGIA), im Internet aufgerufen am 9. Januar 2009. Die Wirkung des CO hängt
allerdings von verschiedenen Faktoren ab, unter anderem von der Temperatur. Tierversuche zei​
gen, dass das Gift bei Raumtemperatur am besten toleriert wird, niedrigere wie auch höhere Tem​
peraturen verringern die Überlebensdauer; vgl. D. Pankow/W. Ponsold, Kombinationswirkungen
von Kohlenmonoxid mit anderen biologisch aktiven Schadfaktoren auf den Organismus, in: Zeit​
schrift für die gesamte Hygiene und ihre Grenzgebiete 20 (1974), S. 561-571, 567.
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Beschönigung der Morde. Sicherlich erleichterte es zudem den unmittelbaren Tätern -die Gashähne bedienten jeweils Ärzte - ihre Tat.

Einige Zeugen der Kohlenmonoxid-Morde wollen nun tatsächlich ein „sanftes Ein​schlafen" der Opfer innerhalb von drei bis 15 Minuten beobachtet haben. Andere berich​ten von Atemnot und Krämpfen der Opfer. Einige der Todeskandidaten wurden gewahr, was mit ihnen geschehen sollte, und begannen zu schreien und zu toben.18 Die Dauer des Todeskampfes und die vor dem Tod auftretenden Symptome hingen von einer Vielzahl an Faktoren ab, so der Menge an eingeleitetem Gas, der Ausströmgeschwindigkeit des Gases der Größe der Gaskammer, der Zahl der Eingesperrten und der Durchlässigkeit der Wände Nicht zuletzt ist auch die sehr unterschiedliche individuelle Empfindlich​keit der Menschen zu nennen. Hieraus ergibt sich, dass - abhängig vor allem davon, wie langsam die Giftkonzentration in der Mordkammer stieg - der Tod häufig weder schnell noch schmerzlos eintrat. Dass die Massentötungen durch Kohlenmonoxid-Gas nichts mit einem „humanen Tod" zu tun hatten, ist jedoch bereits aufgrund der menschenverachtenden Gesamtumstände evident.

Kohlenmonoxidmorde: Keine Einwendungen der Leugner

Zu den Massenmorden durch reines Kohlenmonoxid liegen keine chemisch begründeten Einwendungen der Leugner vor. Hierfür mag neben der im Vergleich mit den beiden nächsten Mordmethoden geringeren Zahl an Opfern die Tatsache ursächlich sein, dass für die „Euthanasie"-Morde ein „Führerbefehl" nachweisbar ist. Womöglich stimmen die Negationisten aber auch einfach mit den Zielen der Vernichtung „unwerten Lebens" überein. Zudem entfällt der antisemitische Hintergrund der üblichen Leugnungsversuche, da die Getöteten überwiegend anderen Opfergruppen angehörten.

Massenmorde mit Motorenabgasen

Nicht nur in den reichsdeutschen „Euthanasie"-Anstalten, sondern auch im annektierten Polen wurde mit reinem Kohlenmonoxid-Gas getötet. Hier kamen sogenannte Gaswagen zum Einsatz, meist Lastkraftwagen, in deren geschlossenen Laderaum man die Opfer -Patienten aus polnischen, aber auch ostpreußischen und pommerschen Heil- oder Pfle​geanstalten - pferchte, um dann Kohlenmonoxid aus Stahlflaschen einzuleiten. Doch ergaben sich bald Probleme bei der Lieferung der Druckgasflaschen. Nach dem Überfall auf die Sowjetunion stieg man daher auf eine andere Methode um: die Tötung durch Motorenabgase. Diese wurden bei den Gaswagen vom LKW-Motor über den Auspuff in

18    Zeugnisse zur Wirkung des Gases finden sich bei Kogon u. a. (Hrsg.), Massentötungen durch Gift​gas, S. 48 f.
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den Laderaum geleitet.19 Solche Gaswagen wurden nicht nur in den besetzten sowjeti​schen Gebieten verwendet, sie kamen auch im Vernichtungslager Kulmhof (Chelmno) im sogenannten Reichsgau Wartheland zum Einsatz. In den Vernichtungslagern der Aktion Reinhardt" im Generalgouvernement installierte man schließlich ausgebaute Fahrzeugmotoren und lenkte ihre Abgase in eigens errichtete Gaskammern.20

Dieser Wechsel der Mordweise bedeutete auch, dass man auf humane Deckmäntel​chen wie den Tod durch angeblich „sanftes Einschlafen" verzichtete. Eine Tarnung des Massenmordes, wie sie bei der „Aktion T4" durch die Benachrichtigung von Angehöri​gen unter Angabe natürlicher Todesursachen erfolgte, war aufgrund der neuen Dimen​sion des Mordens ohnehin nicht mehr möglich, nur noch seine schlichte Leugnung.21 Für die Wahl der Mordmethode wurden nun die größte Praktikabilität und die geringsten Kosten ausschlaggebend.

Als Mordaggregate sind mit Benzin angetriebene Motoren bezeugt; zum Teil ist aber auch von dieselbetriebenen Maschinen die Rede.22 Der Tod der Opfer trat eben​falls durch eine Kohlenmonoxid-Vergiftung ein, da die Abgase von Benzinmotoren min​destens einen CO-Anteil im mittleren einstelligen Prozentzahlbereich aufwiesen, also hochgiftig sind. Im Vergleich zu den Tötungen mit reinem Kohlenmonoxid war aber die Menge des je Zeiteinheit eingeleiteten Giftgases geringer, und es war zudem mit reizen​den Stoffen kombiniert. Das Einatmen der giftigen Motorenabgase führte somit nicht nur zu den beschriebenen Symptomen von Kohlenmonoxid-Vergiftungen und den damit verbundenen Leiden, sondern zu zusätzlichen Qualen. Insbesondere mussten - je nach individueller Konstitution - viele Opfer das Sterben der anderen bei vollem Bewusstsein miterleben.

Der Belzec-Überlebende Rudolf Reder berichtete, man habe den Benzinmotor jeweils 20 Minuten lang laufen gelassen; danach seien alle Opfer tot gewesen.23 Ähnliche Zeitan-

19. Vgl. Beer, Die Entwicklung der Gaswagen.

20. Zur „Aktion Reinhardt" siehe Yitzhak Arad, Belzec, Sobibor, Treblinka. The Operation Reinhard
Death Camps, Bloomington 1987; Bogdan Musial (Hrsg.), „Aktion Reinhardt". Der Völkermord an
den Juden im Generalgouvernement, Osnabrück 2004.

21. Vgl. Bertrand Perz, Tod ohne Ritual. Der nationalsozialistische Massenmord, in: Wolfgang Ha-
meter/Meta Niederkorn-Bruck/Martin Scheutz (Hrsg.), Freund Hein? Tod und Ritual in der Ge​
schichte, Innsbruck 2007, S. 157-176.

22. Diese Version beruht insbesondere auf dem sogenannten Gerstein-Bericht. Dr. Kurt Gerstein, Lei​ter des Desinfektionsdienstes beim Reichsarzt SS und Polizei, hatte die ostpolnischen Vernich​tungslager im Juni 1942 besucht und im Mai 1945 darüber einen Bericht in verschiedenen Versio​nen verfasst. Hierin ist die Rede davon, dass die tödlichen Gase im Vernichtungslager Belzec mit einem Dieselmotor erzeugt worden seien. Vgl. die Dokumentation des Berichts in: Vierteljahrs​hefte für Zeitgeschichte l (1953), S. 185-194. Gestützt wird sie von der Aussage des SS-Mannes und Hygiene-Professors Wilhelm Pfannenstiel, der mit Gerstein in Belzec war und von einem mit Dieselkraftstoff betriebenen Motor sprach; vgl. Kogon u. a. (Hrsg.), Massentötungen durch Giftgas, S. 173.

23. Siehe Rudolf Reder, Betzec, Krakow 1946, S. 46. Vgl. die Neuauflage, Krakau 1999 (mit englischer Übersetzung).
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gaben finden sich für die mit Gaswagen durchgeführten Vernichtungsaktionen.2 Falls Dieselmotoren eingesetzt wurden, dauerte das Sterben mit Sicherheit sehr viel länger, da Dieselmaschinen deutlich weniger Kohlenmonoxid produzieren. Zudem stoßen sie eine beträchtliche Menge an Reizstoffen aus. In diesem Fall wurde der Tod unter Umständen durch die Kombination von Kohlenmonoxid-Vergiftung (innere Erstickung) und Sauer​stoffmangel (äußere Erstickung) hervorgerufen.25

Zur Giftigkeit von Dieselabgasen

Die negationistische Kritik konzentriert sich auf die Frage, ob mit Dieselmotoren toxi​sche Konzentrationen von Kohlenmonoxid im Abgas erzeugt werden können.26 Leug​ner argumentieren, Dieselmotoren würden als Werkzeug der Gasmorde in den ostpol​nischen Vernichtungslagern Belzec, Treblinka und Sobibor ausgewiesen, sie seien aber prinzipiell als Mordinstrument ungeeignet; die Überzahl der Massenmorde mittels Gas könne daher gar nicht stattgefunden haben. Dies soll nahelegen, dass alle Berichte über die Shoah erfunden - und die Morde mit Dieselmotoren nichts als ein „Myth within a Myth"27 - seien.

Diese Argumentation stößt ins Leere, da die seriöse Forschung überhaupt nicht davon ausgeht, dass in den Vernichtungslagern der „Aktion Reinhardt" durchgängig mit Dieselmotoren gemordet wurde.28 Die weitere Folgerungskette (die im Übrigen völlig unzulässige Schlüsse zieht) entbehrt damit ihrer Grundlage.

Dennoch verdient die Frage nach der Giftigkeit von Dieselabgasen eine Klärung. Sind die Abgase von Dieselmotoren prinzipiell - zumindest kurzfristig - ungefährlich? Es ist tatsächlich ein Funktionsprinzip von Dieselmotoren, mit großem Sauerstoffüberschuss zu arbeiten und daher im Leerlauf und bei niedriger wie mittlerer Last Abgase mit

24. Vgl. die bei Kogon u. a. (Hrsg.), Massentötungen durch Giftgas, S. 96, 99, 106, 109 zitierten Anga​ben.

25. Es liegen einzelne Berichte vor, dass die Leichen eine bläuliche Hautfarbe zeigten. Für Belzec vgl.
ebenda, S. 168. In einer Version des Gerstein-Berichts wird ebenfalls eine Blaufärbung der Leichen
erwähnt; zit. bei Schelvis, Vernichtungslager Sobibor, S. 122. Die bläuliche Farbe von Erstickten
verweist auf Sauerstoffmangel als Todesursache; sie resultiert aus der vollständigen Entladung des
Hämoglobins von Sauerstoff- das Hämoglobin nimmt dann eine blaurote Farbe an - und der Be-​
ladung mit Kohlendioxid.

26. Vgl. etwa den einschlägigen Abschnitt bei Walter Lüftl, The Lüftl Report. An Austrian Engineer's
Report on the „Gas Chambers" of Auschwitz and Mauthausen, in: The Journal of Historical Review

12 (1992) 4, S. 391-420.

27. So der US-amerikanische Revisionist Friedrich P. Berg, The Diesel Gas Chambers. Myth Within a
Myth, in: The Journal for Historical Review 5 (1984) l, S. 15 ff.

28. In der älteren Literatur finden sich Angaben, die den Anteil an Morden mit Dieselabgasen sehr
hoch gewichten. So gibt etwa das in vielerlei Hinsicht maßgebliche Werk von Raul Hilberg, Die
Vernichtung der europäischen Juden, Frankfurt a. M. 1992, S. 941, an, dass in Belzec und in Treb-​
linka Dieselabgase eingesetzt worden seien, in Sobibor die eines Benzinmotors.

33

geringem CO-Anteil und für das Überleben ausreichendem Sauerstoffanteil zu erzeugen. (Dies steht nicht im Widerspruch zu dem Umstand, dass Dieselabgase stark reizend wir​ken und ihr Einatmen aufgrund der in ihnen enthaltenen Rußpartikel auf längere Sicht schwere Gesundheitsschäden hervorrufen können.) Erst bei höherer Last werden die Die​selabgase zu schnell wirkenden Giften.

Diese allgemeingültigen Verhältnisse waren zeitgenössischen Experten durchaus geläufig. Sie ergaben sich aus der Kenntnis des Konstruktions- und Funktionsprinzips von Dieselmotoren im Vergleich mit Benzinmotoren. Sie konnten bei Bedarf auch nach​gelesen werden: So stellte eine 1941 veröffentlichte Untersuchung US-amerikanischer Ingenieure die Abhängigkeit der verschiedenen Bestandteile des Dieselabgases vom Mengenverhältnis zwischen Kraftstoff und Luft minutiös dar. Ein Blick auf die hier publizierten Diagramme zeigte, unter welchen Bedingungen Dieselmotoren toxische Abgase produzierten: Im Leerlauf oder ohne besondere Last erzeugten die untersuch​ten Motoren Abgase mit viel Sauerstoff und äußerst wenig Kohlenmonoxid. Unter Last stiegen die Kohlenmonoxid-Werte, ohne für sich allein unmittelbar kritische Werte zu erreichen. Allerdings sank der Sauerstoffgehalt dabei bis auf 3 %. Diese Kombination ist akut lebensbedrohlich. Durch eine Manipulation an der Einspritzpumpe erzielten die amerikanischen Ingenieure sogar CO-Konzentrationen und Sauerstoffwerte, die zusam​men eindeutig ein todbringendes Gemisch darstellten.29 Die Tatsache, dass die Sauer​stoffkonzentration eine entscheidende Rolle bei der Giftwirkung der Abgase spielt, war zeitgenössischen Forschern übrigens ebenfalls bekannt.30

Dass in eine geschlossene Kammer geleitete Dieselabgase in der Praxis tödlich sein können, zeigen etwa die Ergebnisse von Tierversuchen, die eine britische Forschergruppe 1957 veröffentlichte. Diese setzte unterschiedliche Versuchstiere Dieselabgasen aus, die unter verschiedenen Betriebsbedingungen erzeugt wurden. Bei einer der Versuchsreihen drosselten die Forscher die Luftzufuhr ihres Motors und bremsten diesen zudem ab. Hier

29
Siehe John C. Holtz/M. A. Elliot, The Significance of Diesel-Exhaust Gas Analysis, in: Transactions
of the ASME (= American Society of Mechanical Engineers) 63 (1943), S. 97-105, 98, Abb. 2, sowie
die Erläuterung auf S. 99, dass der unmanipulierte Motor unter Volllast nie ein höheres Diesel-
Luft-Verhältnis als 0,058 verbrannte.

30. So publizierte 1943 der Würzburger Pharmakologe Otto Klimmer die (bereits 1941 als Habilita​
tionsarbeit angenommenen) Ergebnisse seiner Tierexperimente zu „Vergiftungen durch Verbren​
nungsgase" und verwies darauf, dass durch die „Herabsetzung des Sauerstoffgehalts der Luft, wie
sie z. B. in einem mit Verbrennungsabgasen gefüllten Raum eintreten kann", die Giftwirkung des
Kohlenmonoxids erheblich verstärkt wurde und seine Versuchstiere viel schneller starben. Otto R.
Klimmer, Beitrag zur Kenntnis der Vergiftungen durch Verbrennungsabgase, in: Naunyn-Schmie-
debergs Archiv für experimentelle Pathologie und Pharmakologie 201 (1943) l, S. 69-98, Zitat
S. 97. Alle seine Meerschweinchen überlebten halbstündige Exposition mit CO-Konzentrationen
von 0,4 % (also mehr, als sich in herkömmlichen Dieselabgasen fand). Bei 2,4 % aber starben alle
vor Ablauf der halben Stunde. Die Halbierung des Sauerstoffanteils in der Atemluft dieser Tiere zu-​
sätzlich zu den 2,4 % Kohlenmonoxid führte dazu, dass diese im Schnitt bereits nach fünf Minuten
tot waren - ansonsten überlebten sie viermal so lange.
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starben innerhalb des fünfstündigen Versuchs alle Tiere.31 Ihr Tod trat allerdings so lang​sam ein, dass eine (mit den Versuchen nicht bezweckte) Simulation der Verhältnisse in den Mordkammern oder Gaswagen ausgeschlossen werden kann.32

Aus den Abgasanalysen und den Tierversuchen kann abgeleitet werden, dass es prin​zipiell möglich war, mit Dieselabgasen Menschen - auch viele gleichzeitig - zu ermorden. Um hochtoxische Abgase zu erzeugen, die innerhalb von maximal 20 Minuten töten, hätten die Dieselmotoren in den Gasmordeinrichtungen allerdings unter hoher Last betrieben, d. h. irgendwie abgebremst werden müssen.33 Ein solches abbremsendes und leistungkonsumierendes Gerät (etwa ein Dynamometer) war nun weniger einfach und billig zu beschaffen als der große Motor aus einem zerschossenen Fahrzeugwrack. Die Abbremsung eines leistungsstarken Diesels in den Gasmordeinrichtungen hätte des Wei​teren bedeutet, dass der Motor nochmals viel lauter geworden wäre und sehr vibriert hätte. Seine Abgase müssten zudem stark gerußt haben. Ob solche Eigenschaften beob​achtet wurden (oder ob es Hinweise auf Leistungskonsumenten gibt), ist keine Frage an die Toxikologie mehr, sondern eine an die Quellen und die Quellenkritik. Nach Kennt​nisstand des Verfassers liegen bislang keine Hinweise in dieser Richtung vor.

Naheliegend ist eine andere Erklärung, derzufolge die Mordwerkzeuge durchgängig Ottomotoren waren.34 Solche Benzin verbrennenden Motoren waren zur Tatzeit wesent​lich weiter verbreitet als Dieselmotoren und sie erzeugten bereits im Leerlauf tödliche Abgase. Dass in den Vernichtungslagern der „Aktion Reinhardt" tatsächlich Ottomoto​ren verwendet wurden, geht aus zuverlässigen Quellen hervor. So sprach Rudolf Reder,

3l Bei der ersten der vier Betriebsbedingungen überlebten alle Versuchstiere, bei den beiden folgen​den starben innerhalb der fünf Stunden nicht alle Tiere. Bei der vierten (von den Autoren als „high-ly abnormal" charakterisiert), die zum Tod aller Tiere führte, waren nach einer Stunde ein Teil der Mäuse, alle Kaninchen und alle Meerschweinchen noch lebendig. Bei dieser Betriebsbedingung war die Luftzufuhr für den Motor durch einen simplen Trick - Verkleinerung der Öffnung des Ansaugstutzens - gedrosselt worden. Die so produzierten Abgase waren etwas CO-reicher, äußerst reizend und auffallend milchig-trübe. Vgl. R. E. Pattle/H. Stretch/F. Burgess/K. Sinclair/J. A. G. Edginton, The Toxicity of Fumes from a Diesel Engine under Four Different Running Conditions, in: British Journal of Industrial Medicine 14 (1957), S. 47-55, v. a. S. 50, Zitat S. 52.

32
Die Drosselung ist aber nur bis zu einem bestimmten Punkt treibbar, da ansonsten der Motor nicht
mehr zündet: Die erforderliche Zündtemperatur wird nämlich durch die vielfache Verdichtung der

Luft erreicht.

33
Der Argumentation von Bailer, Die „Revisionisten" und die Chemie, S. 132 u. 138, der CO-Gehalt
der Abgase habe sich durch die Verbrennung von Kraftstoff aus dubioser Quelle in Motoren alter
Bauart auf ein Vielfaches erhöht, wird hier nicht gefolgt; das Funktionsprinzip des Dieselmotors,
im Leerlauf mit sehr hohem Sauerstoffüberschuss zu arbeiten und daher überwiegend durchoxi-
dierte Produkte auszustoßen, wird nämlich hiervon nicht berührt. Bailers Hinweis auf den stark
beeinträchtigten körperlichen Zustand der Opfer, der zu einer erheblich stärkeren und schnelleren
Wirkung des Giftes führt, ist dagegen wichtig und richtig.

34 Diese Auffassung vertritt auch Peter Witte; vgl. seine Stellungnahme zu dieser Frage im Internet auf www.deathcamps.org/gas_chambers/gas_chambers_Jntro_de.html (Aufruf am 10. Februar 2009).
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einer der ganz wenigen Überlebenden des Vernichtungslagers Belzec, von einem mit Benzin angetriebenen Motor, der in einem kleinen Raum bei den Gaskammern gestan​den habe.35 Dieser habe täglich 80 bis 100 Liter Benzin verbraucht.36 Für das danach eingerichtete Vernichtungslager Sobibor, bei dem auf die Erfahrungen aus Belzec zuge​griffen werden konnte, liegen präzise Aussagen der Täter vor, dass es sich bei dem Mord​aggregat um einen Benzinmotor handelte; nur ob er in der Sowjetunion oder in Frank​reich gebaut worden war, ist offen.37 Im Falle Treblinkas, des zuletzt errichteten (und größten) Vernichtungslagers der „Aktion Reinhardt", geht die Forschung dagegen bisher davon aus, dass ein Dieselmotor verwendet worden sei.38 Hier ist zu fragen, wieso ein aus Sicht der mordenden Institutionen erfolgreich eingeführtes Verfahren durch ein anderes, technisch weit schwierigeres hätte ersetzt werden sollen. Es erscheinen Verwechslungen denkbar, die sich etwa daraus ergaben, dass offenbar jeweils ein Generator zur Stromver​sorgung des Lagers - möglicherweise eben eine Dieselmaschine - und ein zweites Aggre​gat zur Erzeugung giftiger Gase nebeneinander installiert wurden.39

35. Siehe Reder, Belzec, S. 44; vgl. die Übersetzung bei Robert Kuwalek, Belzec, in: Benz/Distel: Ort
des Terrors, Bd. 8, S. 331-371, 347.

36. Siehe Reder, Belzec, S. 46. Dieser Wert steht in genauer Übereinstimmung mit Reders Aussage am
29. Dezember 1945 in Krakau vor der Hauptkommission für die Untersuchung der von den Deut-​
schen in Polen begangenen Verbrechen, dass der Mordmotor täglich vier bis fünf Kanister Benzin
verbraucht habe; zit. bei Schelvis, Vernichtungslager Sobibor, S. 119 f.

37. Der SS-Unterscharführer Erich Fuchs holte die Mordmaschine in Lemberg ab, installierte sie in
Sobibor und mordete dort mit ihr. Vor Gericht führte er aus: „Es handelte sich um einen schweren
russischen Benzinmotor (vermutl. Panzermotor oder Motor einer Zugmaschine) mit mindestens
200 PS (V-Motor, 8 Zyl., wassergekühlt)." Bei einem Test überprüfte ein Chemiker mit einem Mess-​
gerät die Giftkonzentration in der Gaskammer. Fuchs hatte mit diesem Mann bereits in Belzec
zusammengearbeitet. Der Motor wurde bei der Mordaktion dann im Leerlauf bei erhöht eingestell-​
ter Drehzahl, aber offensichtlich ohne Last betrieben. Vgl. die Aussage Fuchs", zit. bei Kogon u. a.
(Hrsg.), Massentötungen durch Giftgas, S. 158 f. Der SS-„Gasmeister" von Sobibor, Erich Bauer,
sprach ebenfalls von einem großen Benzinmotor, vermutete aber, es habe sich um ein Fabrikat von
Renault gehandelt; siehe Schelvis, Vernichtungslager Sobibor, S. 115. Bereits 1950 hatte Bauer vor
Gericht bekundet, einmal die Zündkerzen des Mordmotors gewechselt zu haben (bei dem es sich
also nicht um eine Dieselmaschine gehandelt haben kann, da diese keine Zündkerzen besitzen);
siehe Justiz und NS-Verbrechen. Sammlung deutscher Strafurteile wegen nationalsozialistischer
Tötungsverbrechen 1945-1966, Bd. VI, Amsterdam 1971, S. 548 f.

38. Es wird z. T. auch von längeren Zeiten für die Mordaktionen (30 bis 40 Minuten) und auch von ein​zelnen Überlebenden berichtet, was für eine andere Mordmethode als in Belzec oder Sobibor sprä​che; siehe Adalbert Rückerl (Hrsg.), Nationalsozialistische Vernichtungslager im Spiegel deutscher Strafprozesse. Belzec, Sobibor, Treblinka, Chelmno, München 1977, S. 234. Vgl. Benz, Treblinka, S. 416 u. 424.

39. Für Sobibor sagte der SS-Mann Franz Hödl, der dort eine Zeit lang den Todesmotor bediente, aus: »In dem Motorenraum standen sogar zwei Motoren. Es war ein Benzinmotor, wahrscheinlich aus einem russischen Panzer, und ein Dieselmotor. Der letztere wurde aber nicht verwendet." Zit. nach Schelvis, Vernichtungslager Sobibor, S. 118. Laut Kogon u. a. (Hrsg.), Massentötungen durch Gift​gas, S. 163, stand in einem an die Gaskammern „angebauten Raum ein Dieselmotor, der giftiges Kohlenmonoxid erzeugte, daneben ein Generator für die gesamte Stromversorgung des Lagers".

36

Berichte über die Tötungen mittels Gaswagen nennen explizit Benzinmotoren als Quelle des tödlichen Gases. Der im Vernichtungslager Kulmhof eingesetzte SS-Mann Walter Burmeister beschrieb die dort verwendeten Gaswagen als „mittelschwere Renault-Lastwagen mit Ottomotor".40 Der SS-Mann Walter Piller, der in einer späteren Phase stellvertretender Lagerführer in Kulmhof war, sagte aus, die Insassen der „Spezialwagen" seien durch „Gase, die durch den Benzinmotor erzeugt wurden", getötet worden. Auch für die in den besetzten sowjetischen Gebieten benutzten Gaswagen gibt es ent​sprechende Aussagen. Der Holocaust-Überlebende Dr. Zalman Levinbruck berichtete von einer in Baranovici durchgeführten Mordaktion mit einem Gaswagen, in dem die Menschen mit Abgasen vergiftet worden seien, „die durch das Verbrennen von Benzin im Motor entstanden sind".42

Die Angaben zu Betriebsweise und -dauer der Mordmaschinen in den Gaswagen zeugen ebenfalls von der Verwendung von Benzinmotoren. So wurden die Motoren häu​fig zehn bis 20 Minuten im Leerlauf in den Anstalten, an denen sie die Opfer abholten, betrieben, damit die Schreie der Opfer nicht auf der Fahrt über Land von Unbeteiligten zu vernehmen waren. Der SS-Mann Paul Zapp wohnte einer Gaswagenmordaktion bei Sewastopol bei und berichtete, man habe den Motor im Stehen laufen lassen, bis (angeb​lich schon nach kurzer Zeit) keine Lebenszeichen der Eingeschlossenen mehr festzustel​len gewesen seien.43 Und der SS-Mann Johannes Schlupper erinnert sich an eine Mord​aktion in Tscherkess: „Der Gaswagen blieb in der Nähe des Massengrabes ca. 10 Minu​ten mit laufendem Motor stehen."44 Innerhalb möglichst kurzer Zeit sollte hierbei die Kohlenmonoxid-Konzentration von l % erreicht werden.45 Es handelte sich also jeweils um Motoren, deren im Leerlauf produzierte Abgase so giftig waren, dass ihr Einatmen innerhalb von zehn, maximal 20 Minuten tödlich wirkte - also um Benzin- und nicht um Dieselmotoren.

Um es zusammenzufassen: Die mithilfe der Abgase von Verbrennungsmotoren durchgeführten Morde sind vielfach und sicher belegt. Die Behauptung von Revisionis​ten, mit den Abgasen von Dieselmotoren könne man prinzipiell keine Massenmorde ver​üben, ist unzutreffend. Richtig ist vielmehr, dass Dieselmotoren als Mordwaffe weit weni​ger geeignet sind als Benzinmotoren - eine Aussage, der kein seriöser Holocaust-Forscher widerspricht. Der Einsatz von Benzinmotoren wird in vielen wichtigen Quellen explizit

Auf welches Dokument sich diese Darstellung stützt, ist unklar; die Ursache für mögliche Konfu​sionen wird aber deutlich.

40. Kogon u. a. (Hrsg.), Massentötungen durch Giftgas, S. 114.

41. Ebenda, S. 141.

42. Ebenda, S. 91.

43. Ebenda, S. 105.

44. Ebenda, S. 106.

45, Dies, so der Chemiker Dr. Widmann vom Kriminaltechnischen Institut in einer Aussage 1960, um
möglichst rasch das bei l % CO-Gehalt eintretende Vergiftungsstadium von Bewusstlosigkeit und
Tod zu erreichen und die Übelkeit und Erregungszustände der vorangehenden Stadien zu über​
springen. Vgl. Beer, Die Entwicklung der Gaswagen, S. 411.

37

erwähnt. Einzelne Zeugen berichten dagegen in der Tat über den Einsatz von Diesel​motoren. Dass jene Zeugen in diesem einen Aspekt einem Irrtum unterliegen, erscheint nicht ausgeschlossen; die Angaben über den Ablauf der Tötungen durch Motorenabgase, die den Quellen zu entnehmen sind, lassen sich technisch und toxikologisch am besten damit erklären, dass zur Erzeugung der tödlichen Gase ausschließlich Benzinmotoren eingesetzt wurden.

Massenmorde mit Zyklon B

Parallel zur Einrichtung der Vernichtungslager, in denen mit Motorenabgasen gemor​det wurde, entwickelte die SS ein weiteres Tötungsverfahren, das auf der Giftigkeit des Insektenvertilgungsmittels Zyklon B beruhte. Dieses Mittel wurde in den Konzentrati​onslagern in großem Umfang zur Sachentwesung verwendet, etwa zur Entlausung von Kleidungsstücken. Es war leicht verfügbar. Mit Zyklon B wurden insbesondere in den Konzentrations- und Vernichtungslagern Auschwitz und Lublin-Majdanek, aber auch in Konzentrationslagern des „Altreichs" und in Mauthausen Menschen getötet.

. Der wirksame Bestandteil des Zyklon B ist die extrem giftige Blausäure. Flüssige Blausäure (auch Cyanwasserstoff genannt; chemische Formel: HCN) siedet bei knapp 26 °C, verdunstet aber auch bei niedrigeren Temperaturen bereits zu wesentlichen Teilen.46 Blausäure ist nicht wirklich blau, sondern im flüssigen wie gasförmigen Zustand farblos.47 Gasförmige Blausäure ist geringfügig leichter als Luft.48 Sie besitzt einen bittermandel-artigen Geruch, der allerdings nicht von allen Menschen wahrgenommen wird. Über die enorm toxische Wirkung der Blausäure war man in den 1940er-Jahren gut informiert.49 Im Fühnerschen Toxikologie-Lehrbuch hieß es 1943, Blausäure und Zyankali fänden „in neuerer Zeit in manchen Staaten auch als humane Hinrichtungsmittel Anwendung". In der Neuauflage des Werkes 1947 stand der Satz unverändert.50

Bei der Produktion von Zyklon B wurde die giftige Flüssigkeit auf ein Trägerma​terial aufgetropft. Dabei handelte es sich ursprünglich um Kieselgur (also aus fossilen Ablagerungen von Kieselalgen entstandenes Material, das gebrannt wird, äußerst porös

46. Zur Chemie der Blausäure siehe etwa Römpps Chemie-Lexikon, S. 461 f.

47. Der Name der Blausäure bezieht sich nicht auf ihre Farbe, sondern spiegelt den Umstand wider, dass sie aus dem Pigment „Berliner Blau" gewonnen werden kann.

48. Die Dichte von gasförmiger Blausäure beträgt bei gleichem Druck und gleicher Temperatur 94 % jener von Luft.

49. So gab Fritz Micheel, Giftige Eiweißstoffe. Tierische, pflanzliche und bakterielle Gifte, in: Die Na​turwissenschaften 33 (1946) 8, S. 239-243, an, mit einem Kilogramm Blausäure könne man be​kanntermaßen 16 000 Menschen töten (S. 239). Das entspricht 62,5 mg je Person, also ungefähr l mg HCN je kg Körpergewicht. Eben dieser letztere Wert gilt noch heute als LD50-Wert bei oraler Aufnahme, d. h. jene Dosis, an der 50 % der Betroffenen sterben würden; vgl. die Angaben in der Stoffdatenbank GESTIS, im Internet aufgerufen am 9. Januar 2009.

50. Fühner, Medizinische Toxikologie, S. 120; vgl. die zweite Auflage: Leipzig 1947, S. 118.
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und dadurch extrem saugfähig ist). Später wurde dieser Träger durch ein „Erco" genann​tes, würfelförmiges und ebenfalls hochporöses Gips-Produkt ersetzt. Ein dritter Träger bestand aus Holzfaserscheiben, sogenannten Discoids.51 Das Aufsaugen der Blausäure stabilisierte sie mechanisch und machte sie besser transportfähig. Zudem fügte man noch einen chemischen Stabilisator hinzu, der die Polymerisation der Blausäure verhinderte. Dieser Stabilisator gaste außerdem schneller als Blausäure aus und fungierte durch seine Eigenschaft, Augen und Schleimhäute stark zu reizen, als Warnstoff. Ein zweiter Warn​stoff, der langsamer als Blausäure ausgaste, kam ebenfalls hinzu.52 In Auschwitz wurden später allerdings Chargen ohne Warnstoffe zu Tötungszwecken eingesetzt.

Hergestellt wurde der überwiegende Anteil des zu Mordzwecken eingesetzten Zyk​lon B von den Dessauer Werken für Zucker und Chemische Industrie. Diese produzierten es im Auftrag der Deutschen Gesellschaft für Schädlingsbekämpfung (kurz Degesch), die ihrerseits zu je 42,5 % den Konzernen Degussa und LG. Farben gehörte.53 Vertrieben wurde das Zyklon B grob gesagt östlich der Elbe - auch nach Auschwitz und Majdanek -von der Hamburger Firma Testa, westlich und südlich der Elbe - auch nach Mauthau​sen - von der in Frankfurt am Main ansässigen Firma Heli; diese Firmen bildeten auch Desinfektoren der SS aus.54

Geliefert wurde das blausäurehaltige Granulat in starkwandigen Blechbüchsen, die einem gewissen Innendruck durch bei höheren Temperaturen bereits ausgasende Blau​säure standhielten.55 Zum Gebrauch mussten die Dosen mit einem speziellen Schlag​eisen geöffnet werden. Es gab sie in unterschiedlichen Größen. Gängig war etwa eine Büchse, deren Granulat 1,2 Kilogramm an reiner Blausäure aufgesogen hatte; das kleinste

51. Zu den Trägermaterialien im Zyklon B siehe Gerhard Peters, Blausäure zur Schädlingsbekämp-​
fung, Stuttgart 1933, S. 60 f. Kieselgur war auch als Diagrieß (oder Diatomit) bekannt, das Material
der Discoids wird auch als Zellstoffoder Pappe bezeichnet.

52. Als Stabilisator wirkte z. B. Oxalsäure oder Chlorkohlensäuremethylester, das zudem als Vorwar-
ner fungierte. Als Nachwarner wurde z. B. Bromessigsäuremethylester eingesetzt. Einen Überblick
über die Wirkstoffe des Zyklon B gibt Peters, Blausäure, S. 58 u. 61-64.

53. Zu den betriebswirtschaftlichen Verflechtungen und zur Geschichte der Testa (Tesch und Stabe-
now) siehe ausführlich Jürgen Kalthoff/Martin Werner, Die Händler des Zyklon B. Tesch & Stabe-
now - eine Firmengeschichte zwischen Hamburg und Auschwitz, Hamburg 1998, etwa das Schema
der Organisation der Zyklon B-Lieferungen während des Krieges auf S. 120. Zur Rolle der Degussa
(Deutsche Gold- und Silberscheideanstalt) siehe Peter Hayes, Die Degussa im Dritten Reich. Von
der Zusammenarbeit zur Mittäterschaft, München 2004; zur Hauptproduktionsstätte des Insekti-​
zids vgl. Forschungsgruppe Zyklon B (Hrsg.), Zyklon B. Die Produktion in Dessau und der Miss​
brauch durch die deutschen Faschisten, Norderstedt 2007, S. 47-106.

54. Geschäftsführer der Heli (Heerdt und Lingler) wie auch einer der Degesch war Dr. Gerhard Pe-​
ters, von dem auch zahlreiche wissenschaftliche Publikationen zur Schädlingsbekämpfung mittels
Blausäure stammten. Die Testa wurde von ihrem Inhaber Dr. Bruno Tesch gelenkt. Letzterer wurde
nach dem Krieg von einem britischen Militärgericht zum Tode verurteilt und hingerichtet, Peters
dagegen erhielt von einem bundesdeutschen Gericht - so Kalthoff/Werner, Die Händler des Zyk​-
lon B, S. 168 - einen „Freispruch dritter Klasse".

55. Die Dosen konnten einem Innendruck von bis zu 10 bar standhalten.
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Gebinde enthielt 100 Gramm des Giftes, das größte 1,5 Kilogramm.56 Der Doseninhalt wurde in Auschwitz vom Mordpersonal, sogenannten Sanitätsdienstgraden (SDG) der SS, unter Aufsicht eines SS-Arztes über besondere Einfüllöffnungen in die Gaskammern hineingeschüttet. In den beiden Gaskammern, in denen die meisten Menschen vergiftet wurden - den als Keller angelegten Gaskammern der Krematorien II und III in Auschwitz-Birkenau - befanden sich je vier dieser Öffnungen auf ihrem begehbaren Dach. Das Granulat gelangte dann in aus Metallgitter gefertigte Schächte.57 Anschließend gaste die Blausäure im Innern der Kammer aus, was je nach Menge, Temperatur und Luftfeuchte unterschiedlich schnell erfolgte, und sie verteilte sich in ihr, was ebenfalls eine gewisse Zeit brauchte.

Mehrfach beschreiben ist die Einbringung je eines Doseninhalts pro Einfüllschacht, unsicher dagegen die Größe der Dosen. Für die Gaskammern der Krematorium II und III betrugen die Abmessungen 30 mal 7 Meter bei 2,41 Meter Höhe.58 Falls der Inhalt von vier 1,2-Kilogramm-Dosen in diese Kammer eingebracht wurde, so stellte sich nach Ausgasen und Durchmischung schließlich eine durchschnittliche Endkonzentration von etwa zehn Gramm Blausäure je Kubikmeter Luft ein.59 Dieser Wert stimmt sehr gut mit der Angabe eines der Verantwortlichen, des Auschwitz-Kommandanten Rudolf Höß, überein.60 Einen solchen Blausäure-Gehalt in der Atemluft kann prinzipiell kein Mensch überleben: Nur wenige Atemzüge reichen, um dem Körper eine tödliche Menge des Gif-

56. Auf den Dosenetiketten war nicht die eingefüllte Menge Zyklon B, sondern an darin enthalte​
ner Blausäure angegeben. Zyklon B wog knapp das Dreifache der freisetzbaren Blausäure. Vgl. die
CN—Mengen- und Nettogewichtsangaben in den „Versandanzeigen über Zyklon B Gift", abge​-
druckt in Forschungsgruppe Zyklon B, Zyklon B, S. 41, S. 145 u. 155.

57. Vgl. die schematische Darstellung einer solchen Einwurfsäule bei Jean-Claude Pressac, Auschwitz.
Technique and Operation of the Gas Chambers, New York 1989, S. 487.

58. Zu den Abmessungen der Gaskammern („Leichenkeller l") vgl. ebenda, S. 286. Siehe auch die fak-​
similierten Baupläne der Krematorien II und III in Auschwitz-Birkenau, ebenda, S. 323, S. 325 u.
S. 327.

59. 2g HCN je Kubikmeter entspricht einer Konzentration von 1600 ppm (= 1,6 %o) Blausäure. Zum
Vergleich: Die übliche Dosierung bei der Entwesung von Gebäuden etc. betrug 10 g Blausäure je Ku-​
bikmeter; siehe etwa Gerhard Peters/W. Rasch, Die Einsatzfähigkeit der Blausäure-Durchgasung
bei tiefen Temperaturen. (Praktische Erfahrungen des Kriegswinters und ihre exakte Nachprü​-
fung), in: Zeitschrift für Hygienische Zoologie und Schädlingsbekämpfung 33 (1941), S. 133-137,
136 u. 137.

60. Höß sprach davon, man habe 5 bis 7 Ein-Kilogramm-Dosen für die Ermordung von 1500 Men​schen eingesetzt, bei Kälte oder feuchtem Wetter auch 2 bis 3 Dosen mehr. Bis zu 1500 Opfer wur​den in die meist verwendeten Gaskammern der Krematorien II und III gezwungen, die anderen Kammern waren kleiner; Höß' Angabe muss sich also auf diese beziehen. Diese Mordkammern wiesen ein Volumen von rund 500 m3 auf. Dies entspräche einer Cyanwasserstoffkonzentration in der Luft von 10 bis maximal 20 g/m3 (und damit - kaum zufällig - eben den Konzentrationen, wie sie auch bei der Insektenbekämpfung eingestellt wurden). Vgl. die Eidesstattliche Erklärung von Rudolf Höß, Nürnberg, 20. Mai 1946 (= Dokument NI-034 der Nürnberger Prozesse, S. 2). Auch Pressac, Auschwitz, S. 18, geht aufgrund von Höß' Aussage von 12 g/m3 aus. Hayes, Die Degussa im Dritten Reich, S. 310, hält die Angabe Höß' ebenfalls für realistisch.
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tes zuzuführen. Selbst ein Fünfzigstel dieser Konzentration würde innerhalb von zehn Minuten dazu führen, dass mindestens die Hälfte der Opfer stirbt.61

Wieso ist Blausäure derart toxisch? Nach dem Einatmen und dem Übertritt in die Blutbahn befindet sich das Blausäure-Molekül in einer wässrigen Lösung. Hier kann es ein Proton an das Wasser abgeben und sich so in das CyanidIon (Formel: CN~) umwan​deln. Das Cyanid weist dieselbe Elektronenzahl und -Verteilung wie das Kohlenmonoxid auf und besitzt auch eine ähnliche Form. Seine Giftwirkung beruht jedoch nicht darauf, dass es wie jenes den Sauerstofftransport durch das Blut be- oder verhindert; vielmehr blockiert das Cyanid, sobald es zu den Geweben gelangt ist, dort die Zellatmung. Die bei der Zellatmung anfallenden Elektronen werden ja, wie erwähnt, über mehrere Zwischen​schritte auf den eingeatmeten Sauerstoff übertragen, und dieser Elektronenfluss treibt die Bildung von ATP - dem Energiespeicher der Zellen - an. Cyanid aber blockiert den letz​ten Schritt dieses Elektronentransports, nämlich die Übertragung der Elektronen von einem Cytochrom-c-Oxidase genannten Protein auf den Sauerstoff. Auch dieses Protein besitzt (so wie Hämoglobin) eine Häm-Gruppe. Diese Gruppe nimmt die Elektronen erst auf und gibt sie dann an den Sauerstoff weiter. Das Cyanid bindet sich nun sehr fest an das Eisen im Zentrum der Häm-Gruppe und blockiert damit diese Reaktion. Die gesamte Reaktionskette bleibt daraufhin stecken: Es wird kein Sauerstoff mehr verbraucht und es kann keine Energie mehr gebildet werden. Sobald die gespeicherte Energie aufgebraucht ist, kommt der Stoffwechsel der Zellen zum Erliegen. Je nach Cyanid-Konzentration führt dies zum raschen oder langsameren Tod des Opfers.

Die Blausäurevergiftung ist wie die durch Kohlenmonoxid eine „innere Erstickung". Blausäure wird nicht nur über die Atemwege, sondern auch (allerdings viel langsamer) über die Haut aufgenommen.62 Die Mechanismen der Giftwirkungen weisen wichtige Ähnlichkeiten auf. Ein wesentlicher Unterschied zwischen den beiden Giften besteht aber in ihrer Wirksamkeit: Wirken in der Atemluft Kohlenmonoxid-Konzentrationen im ein​stelligen Prozentbereich rasch tödlich, so ist dies bei Blausäure bereits bei Konzentratio​nen unterhalb von einem Promille der Fall. Die Haut von Blausäure-Opfern zeigt oft eine rosarote Verfärbung, ganz ähnlich, wie sie für Kohlenmonoxid-Vergiftungen typisch ist.

61.  Als innerhalb von zehn. Minuten mit einer Wahrscheinlichkeit von 50 % auf den Menschen tödlich wirkende Konzentration an Blausäuredampf in der Luft wird ein Wert von 181 ppm betrachtet; vgl. die Angaben in der Stoffdatenbank GESTIS, im Internet aufgerufen am 9. August 2009. Dies sind, anders ausgedrückt, 0,0181 % oder - bei 20 °C - rund 0,2 g/m3. Die oben angenommene Endkon​zentration in den Mordkammern war also etwa 50-mal so hoch. Die entsprechenden Überlebens​zeiten werden für 270 ppm (0,3 g/m3) bei 6-8 Minuten angesetzt, für 3030 ppm (3,4 g/m3) bei einer Minute, für 135 ppm (0,15 g/m-3) bei einer halben Stunde. Allgemein geht man daher von einem LCt50-Wert gasförmiger Blausäure für den Menschen von 2-5 g'min-m-3 aus; vgl. die Angaben im „Dossier Chemische Kampfstoffe" der DTIG, im Internet zu finden unter www.dtig.org/docs/ BCW_l.pdf, aufgerufen am 29. Januar 2009.

62. Dies war ebenfalls zur Tatzeit bekannt; vgl. Ferdinand Flury/Richard Walther, Blausäurevergif​tung durch Hautresorption, in: Archiv für Gewerbepathologie und Gewerbehygiene 11 (1942) 3, S. 311-325.
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Diese Färbung rührt von der hellroten Farbe des mit Sauerstoff beladenen Hämoglobins her: Durch die Blockade der Atmungskette wird der Sauerstoff in den Geweben nicht mehr verbraucht, das Hämoglobin kann seine Sauerstoff-Fracht nicht abladen und kehrt mit diesem zur Lunge zurück.

Die Symptome einer Cyanid-Vergiftung sind bei niedrigerer Dosierung Übelkeit und Erbrechen, aber auch Angst und Verwirrung, Schwächeanfälle und Kopfschmer​zen. Mittlere Dosen führen zu unregelmäßiger Atmung und verursachen Herzbeschwer​den. Hohe Dosen erzeugen Schweißausbrüche, hervortretende Augäpfel und schwere Krämpfe. Sie verursachen außerdem häufig blutigen Schaum vor dem Mund, unwil​lentlichen Harnabgang und Defäkation. Schließlich tritt Bewusstlosigkeit und Koma bis zum Atemstillstand ein.63 Bei sehr hohen Dosen kann der Tod schnell eintreten. Bei den Zyklon B-Morden musste das Gift jedoch zunächst aus dem Trägermaterial austreten - was je nach Temperatur und Luftfeuchtigkeit unterschiedlich schnell erfolgte - und sich anschließend in der Mordkammer gleichmäßig verteilen. Tödliche Giftkonzentra​tionen stellten sich daher erst nach Ablauf einer unterschiedlich lang bemessenen Zeit ein. Zudem wurden jene Opfer, die sich weiter von den Einfüllschächten für das Gift entfernt befanden, erst später von der Giftwolke erreicht und dementsprechend langsa​mer vergiftet, was längere - und vielgestaltigere - körperliche Qualen bedeutete und sie den Todeskampf der anderen Opfer miterleben ließ. Für den Ablauf der Giftwirkung ist auch die körperliche Verfassung des Opfers von hoher Bedeutung. Zeugenberichte lassen darauf schließen, dass wahrscheinlich die meisten Menschen in den Gaskammern von Auschwitz innerhalb von zehn bis 15 Minuten starben. Vielfach belegt ist, dass der Ver​giftungsvorgang in der Regel nach 20 Minuten durch Einschalten der Belüftungsanlage beendet wurde und dass zu diesem Zeitpunkt keines der Opfer mehr lebte.64

Der Auschwitz-Gefangene Henryk Tauber, der als Mitglied des „Sonderkommandos" zur Mitwirkung an der Beseitigung der Leichen gezwungen war, beschrieb den Anblick, der sich nach Beendigung der Mordaktion beim Öffnen der gasdichten Türen bot. Seine Aussage lässt etwas von den Qualen erahnen, die die Opfer durchlitten hatten:

„In dieser Kammer fanden wir Haufen von in sich zusammengesunken stehenden nackten Leichen vor. Die Leichen hatten eine rötliche und an manchen Stellen stärker gerötete Färbung, an anderen Stellen waren sie mit grünlichen Flecken bedeckt, sie hatten Schaum vor den Mündern, einigen floss Blut aus der Nase, in der Mehrzahl der Fälle war Kot zu sehen. Ich erinnere mich, dass viele die Augen offen hatten, viele Leichen waren ineinander verkrallt, am meisten Leichen waren in der Nähe der Tür

63. Zu den Symptomen siehe etwa Lüllmann u. a., Pharmakologie und Toxikologie, S. 506; Alicia A. Salkowski/David G. Penney, Cyanide Poisoning in Animals and Humans. A Review, in: Veterinary and Human Toxicololoy 36 (1994), S. 455-466, 463.

:64. Siehe etwa die Angaben des Lagerkommandanten Höß: Kommandant in Auschwitz. Autobiogra​phische Aufzeichnungen von Rudolf Höß, eingeleitet und kommentiert von Martin Broszat, Stutt​gart 1958, S. 166.
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zusammengepresst. Weniger gedrängt war es bei den Gittersäulen. Durch die Lage der Leichen war erkennbar, dass die Menschen von diesen Säulen flüchteten und die Tür erreichen wollten."65

Massenmorde mit anderen Blausäure-Präparaten

Das todbringende Gift wurde bei den weitaus meisten Blausäure-Massenmorden aus Zyklon B freigesetzt. Es gab jedoch zwei Ausnahmen hiervon: Im Konzentrationslager Sachsenhausen sowie im Konzentrationslager Natzweiler wurden Gefangene mithilfe anderer Blausäure-Präparate ermordet.

Im Konzentrationslager Natzweiler bei Struthof im Elsass tötete man im August 1943 insgesamt 86 aus Auschwitz dorthin überstellte Gefangene, um ihre Gebeine zum Grund​stock einer „Skelettsammlung Fremdrassiger" zu machen.66 Diese Mordaktion leitete der Anatomieprofessor August Hirt; durchgeführt wurde sie in vier oder fünf Etappen vom Lagerkommandanten Josef Kramer. Zur Tötung wurde ein Salz verwendet, aus welchem sich Blausäuredampf freisetzen ließ.

In einem Verhör kurz nach Kriegsende sagte Kramer aus, er habe „Cyan-Wasser-stoff-Salze" in die Gaskammer eingebracht und dann Wasser auf diese geschüttet; als ihm überlassene Giftmenge nannte er „ungefähr % Liter Salz".67 Weder die Bezeichnung noch die Mengenangabe entsprechen der üblichen Terminologie, und in den Quellen findet sich keine genauere Charakterisierung des Giftes. Kramers Aussage zum Ablauf der Tötungen und zum Aussehen der Ermordeten lässt sich aber durch die Annahme erklären, dass es sich bei dem Gift um Calciumcyanid - das Calcium-Salz der Blausäure -handelte.68 Auch diese Substanz war bereits seit Jahren in der Schädlingsbekämpfung

65 Protokoll der Aussage des früheren Häftlings des KL Auschwitz und Angehörigen des Sonderkom​
mandos Henryk Tauber, 24. Mai 1945, deutsche Übersetzung, abgedruckt in: Dlugoborski/Piper,
Auschwitz 1940-1945, S. 273-302,288.

66 Siehe hierzu den Beitrag von Florian Schmaltz in diesem Band. Vgl. auch Kogon u. a. (Hrsg.), Mas​
sentötungen durch Giftgas, S. 271-277; Serge Klarsfeld, (Hrsg.), The Struthof Album. Study of the
Gassing at Natzweiler Struthof of 86 Jews Whose Bodies Were to Constitute a Collection of Ske-
letons. A Photographic Document, Presented and Commented by Jean-Claude Pressac, New York
1985. Die Opfer waren aus acht Ländern nach Auschwitz deportiert worden (etwas mehr als die
Hälfte von ihnen aus Griechenland). Dort wurden sie für die Aktion ausgewählt und anthropome-
trisch vermessen, bevor sie nach Natzweiler geschickt wurden. Zu den Opfern siehe Hans-Joachim
Lang, Die Namen der Nummern. Wie es gelang, die 86 Opfer eines NS-Verbrechens zu identifizie​
ren, Hamburg 2004.

67 So Kramers Aussage, zit. nach Kogon u. a. (Hrsg.), Massentötungen durch Giftgas, S. 275.

68 So die Annahme von George Wellers, der alternativ auch eine Mischung aus Kalium- oder Na-
triumcyanid mit einer kristallinen organischen Säure, etwa Zitronensäure oder Oxalsäure, für
möglich hält; vgl. ebenda, S. 286 f. Auch Pressac hält diese Erklärung für wahrscheinlich, siehe
Klarsfeld, The Struthof Album, S. 7.
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eingesetzt worden;69 im Deutschen Reich war hierfür ein Präparat unter dem Handelsnamen „Calcid" erhältlich, das ebenfalls die Degesch produzieren ließ.70 Wird Calcium​cyanid mit Wasser versetzt, so entstehen in einer heftigen Reaktion Calciumhydroxid sowie Blausäure; aufgrund der Wärmeentwicklung gast Letztere rasch aus. Falls Kramers Mengenangabe näherungsweise zutraf und falls er in den drei bis fünf Einzelaktionen die ihm überlassene Menge an Gift aufbrauchte, ergab sich in der Gaskammer von Natz​weiler eine Blausäure-Endkonzentration von 2,5 bis 4 Gramm je Kubikmeter Luft. Diese Konzentration wirkt - wie oben ausgeführt - unausweichbar tödlich; der Wert ist durch​aus vergleichbar mit jenem, der auch für die Zyklon B-Morde in Auschwitz anzunehmen.

ist.71

Auch im Konzentrationslager Sachsenhausen, dem Leitlager des gesamten KZ-Sys​tems, existierte eine Gaskammer, in der Gefangene mit Blausäure oder einem chemisch ähnlichen Gift ermordet wurden; die genaue Zahl der Opfer ist noch nicht bekannt.72 Die Giftgasmorde in Sachsenhausen wurden jedoch nicht mit Zyklon B begangen; Quel​lenangaben berichten vom Einsatz eines flüssigen Giftes, nicht eines festen Stoffes.73 Tat​sächlich wurde die todbringende Flüssigkeit kurz nach der Befreiung des Lagers in einem Nebenraum der Gaskammer sichergestellt; sie befand sich in kleinen Fläschchen, die dort in einem Safe aufbewahrt wurden. Das Frontlaboratorium der Roten Armee unterzog sie einer chemischen Analyse. Es kam zu dem Ergebnis, dass es sich bei dem Gift um das Flüssigpräparat Zyklon A handeln müsse.74 Zyklon A war als Insektenvernichtungs​mittel der Vorläufer von Zyklon B gewesen; Letzteres erhielt aus eben diesem Grund auch seinen Namen (nicht etwa, weil es denselben Wirkstoff besessen hätte). Die beiden Bestandteile des Zyklon A waren im Ersten Weltkrieg im Zuge deutscher Kampfstoff-Forschungen synthetisiert worden. Der Versailler Vertrag hatte deswegen festgelegt, dass sie im Deutschen Reich nicht mehr produziert werden durften.75 Zyklon A setzte sich zu 90% aus dem Atmungsgift Cyanameisensäuremethylester und zu 10 % aus dem Reizstoff

69. Vgl. etwa Hans Goffart, Die Verwendung von Calziumcyanid in der Schädlingsbekämpfung, in: Anzeiger für Schädlingskunde 3 (1927), S. 128-132.

70. Calcid enthielt 88,5 % Calciumcyanid - Ca(CN)2 - und 11 % Calciumoxid; vgl. Peters, Blausäure, S. 66.

71. Die Gaskammer in Natzweiler wies ein Volumen von knapp 22 Kubikmetern auf: 3,50 m x 2,40 m bei 2,60 m Höhe; vgl. Kogon u. a. (Hrsg.), Massentötungen durch Giftgas; S. 274. Calciumcyanid besitzt eine Dichte von 1,8 g/cm3; ein „Viertelliter" wog also etwa 450 Gramm, woraus sich bei vollständiger Umsetzung ungefähr 260 Gramm Blausäure freisetzen lassen. 

72. Diese Gaskammer wies einige technische Besonderheiten gegenüber anderen Vernichtungskam​mern der Nationalsozialisten auf; vgl. den Beitrag von Günter Morsch in diesem Band. 

73. Dass es sich um eine Flüssigkeit handelte, hielt etwa das Schwurgericht in Düsseldorf in seinem Urteil fest; vgl. Kogon u. a. (Hrsg.), Massentötungen durch Giftgas, S. 256.

74. Vgl. das Gutachten des sanitär-epidemischen Frontlaboratoriums, Feldheer der Roten Armee, vom 14. Juni 1945, FSB-Archiv Moskau, N-19092, JSU 1/11/1, Blatt 88.

75. Vgl. Margit Szöllösi-Janze, Fritz Haber 1868-1934. Eine Biographie, München 1998, S. 462 f.
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Chlorameisensauremetnyiester zusammen.76 Das Gemisch siedete bei 96°C; zum Einsatz bei Raumtemperatur wurde es unter Druck versprüht und dadurch fein verteilt.77 Die physiologischen Wirkungen von Zyklon A wie B waren aufgrund der chemischen Verwandtschaft ihrer Hauptwirkstoffe sehr ähnlich; auch Zyklon A legte also die Zellat​mung lahm.

Mit Zyklon A konnten ohne Weiteres Massenmorde begangen werden. In seiner Giftwirkung stand es dem Nachfolgepräparat Zyklon B nicht nach.78 Auch reichten die sichergestellten Mengen des Giftes für Massenmorde aus: Falls für eine Mordaktion jeweils der Inhalt eines der im Safe gefundenen Fläschchen verwandt worden sein sollte, hätte sich in der Gaskammer eine Endkonzentration im Bereich von 4 bis 7 Gramm Zyk​lon A je Kubikmeter Luft ergeben. Diese Konzentration ist für Menschen mit Sicherheit tödlich.79 Schließlich findet, falls die Zyklon A-Hypothese zutrifft, auch die Montage funktionstüchtiger Duschen in der Sachsenhausener Gaskammer (nicht von Attrappen wie in anderen Gaskammern) eine einfache Erklärung: Wasser zersetzt die Bestandteile des Zyklon A nämlich rasch; das Aufdrehen der Duschen sollte also womöglich die Ent​giftung der Mordkammer nach der Tat - zugleich mit ihrer Reinigung von den Körper​ausscheidungen der Opfer - beschleunigen.

Allerdings ist die Bezugsquelle des Zyklon A unklar. Es stellte zur Tatzeit kein gängi​ges, leicht erhältliches Produkt mehr dar, wie es Zyklon B oder auch Calcid waren: Seine Stelle in der Entwesung war infolge des Verbots durch den Versailler Vertrag, aber auch aus wirtschaftlichen Gründen vollständig vom Nachfolgeprodukt Zyklon B eingenom​men worden. Ebenfalls noch zu beantworten ist die Frage nach dem Umgang mit dem im Vergleich zur Blausäure deutlich höheren Siedepunkt des Präparats. Es gehörte zu den technischen Besonderheiten der Sachsenhausener Gaskammer - offenkundig übernom​men von den neueren Sachentlausungskammern -, dass ein Strom vorgewärmter Luft über das Gift geleitet und diese dann in die Mordkammer geblasen wurde. Wieweit die Angaben der Quellen zum Ablauf der Morde mit diesen technischen und toxikologischen Verhältnissen kongruent sind, bleibt noch festzustellen.

76. Die chemische Formel des Cyanameisensäuremethylesters (auch als Cyankohlensäuremethylester
bezeichnet) ist NC-COO-CH3, die des Chlorameisensäuremethylesters (Chlorkohlensäureme-​
thylester) C1-COO-CH3.

77. Einen Überblick über Eigenschaften und Einsatz des Zyklon A gibt Peters, Blausäure, S. 56-58.

78. Die Giftigkeit des Zyklon A war, bezogen auf die Menge der aus ihm rechnerisch freisetzbaren
Blausäure, sogar noch größer als die des Zyklon B; vgl. Ferdinand Flury/Albrecht Hase, Blau​
säurederivate zur Schädlingsbekämpfung, in: Münchner Medizinische Wochenschrift 67 (1920),
S. 779 f.

78. Die sichergestellten Fläschchen hatten jeweils ca. 110 bzw. 150 ml Inhalt, was etwa 119 bzw. 162
Gramm Zyklon A entspricht. Bei einem Volumen der Gaskammer von 29 Kubikmetern (nach
anderer Berechnung 23 Kubikmetern) hätte somit die vollständige Ausbringung eines Flaschen-​
inhalts eine Endkonzentration im Bereich von 4 bis 7 Gramm je Kubikmeter ergeben. Für eine
Entwesung lausbefallener Kleidungsstücke o. ä. wurde im allgemeinen eine Konzentration von 20
Gramm je Kubikmeter gefordert, vgl. Peters, Blausäure, S. 57.
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Die meiste Angaben der Quellen lassen sich einfacher mit der Hypothese, dass es

sich beim tödlichen Gift um reine Blausäure handelte, vereinbaren. Reine Blausäure war im Gegensatz zu Zyklon A kein exotisches Produkt. Sie wurde im industriellen Maßstab hergestellt, nicht zuletzt für die Zyklon B-Produktion. Hier kleine Mengen abzuzwei​gen und nach Sachsenhausen zu transportieren stellte kein besonderes Problem dar. Aus einem zerdrückten Fläschchen mit reiner Blausäure wären, sobald angewärmte Luft über sie hinweggeleitet wurde, enorme Mengen giftiger Blausäuredämpfe entwichen. Reine, d. h. wasser- und alkalienfreie Blausäure ist zudem beständig und polymerisiert oder explodiert von daher auch nicht ohne Weiteres. Gegen die Erklärung, dass mit chemisch reiner, flüssiger Blausäure gemordet wurde, spricht aus chemischer, toxikologischer oder technischer Sicht nichts.

Was gegen die Blausäure-Hypothese spricht, ist eben das chemische Gutachten der Roten Armee. Der Chemiker Fedotov hatte zunächst den ätzenden Geruch der Flüssig​keit festgehalten sowie - mit positivem Ergebnis - einen Vortest auf Blausäureverbin​dungen durchgeführt, um dann den Cyanid-Gehalt nach der Methode von Deniges zu bestimmen. Sein Ergebnis verwies auf einen Gehalt von nicht ganz 30 % Cyanid. Seine Schlussfolgerung, es müsse sich um Zyklon A handeln, stützte sich vor allem auf diesem Wert80 - schließlich war Zyklon A ein blausäureartiges Präparat und wies einen knapp 30 %igen Anteil an Cyanid auf. Einen zwingenden Beweis für die Richtigkeit des Analy​seresultats stellt dies nicht dar. Andere Daten, die helfen könnten, die Beschaffenheit der Flüssigkeit zu klären, nannte das Gutachten nicht.81

i massen-

In jedem Fall aber - gleich, ob in Sachsenhausen reine Blausäure, Zyklon A oder noch ein anderes Präparat verwendet wurde - steht eine Tatsache fest: Nachdem die nati​onalsozialistische Mordmaschinerie bereits Menschen mit reinem Kohlenmonoxid, mit Motorenabgasen und mit Zyklon B vergiftet hatte, ersann sie in Natzweiler und Sachsen​hausen noch eine vierte und eine fünfte Methode, um Menschen mittels Giftgas i haft zu töten.

Blausäuremorde: Chemische Einwände der Leugner - und eine kurze Kritik

Es gibt verschiedene Versuche von Leugnern, die Gasmorde in Auschwitz mit chemi​schen oder toxikologischen Begründungen zu bestreiten. Darunter sind leicht widerleg​te Behauptungen wie jene, der ausgasende Cyanwasserstoff sei so explosiv gewesen, dass man in der Nähe der Krematorien keine Gaskammern hätte errichten können. Tatsächlich sind die für eine Explosion erforderlichen Konzentrationen an Cyanwasserstoff

80. vgl. das Gutachten des Frontlaboratoriums (wie Änm. 74), in dem allerdings das Ergebnis der Analyse mit sachlich unzutreffender Begründung mit 90 % multipliziert wird, woraus zu niedrige Werte resultieren. Die ursprünglichen Werte sind den 30 % sehr nahe.

81. Die Dichte der Flüssigkeit etwa oder ihren Siedepunkt - zwei Möglichkeiten, reine Blausäure von ihren Derivaten zu unterscheiden - führte das Gutachten nicht an.
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- mindestens 5,4 % bzw. ca. 60 g/m3 - in den Gaskammern niemals auch nur annähernd erreicht worden.82 Ein anderes Argument betrifft das angeblich zu langsame, Stunden währende Ausgasen des Cyanwasserstoffs aus dem Zyklon B. Es beruht auf falschen Extrapolationen aus den Produktdatenblättern.83 Wieder ein anderes behauptet eine im Winter für das Verdampfen der bei Raumtemperatur flüssigen Blausäure zu nied​rige Temperatur in den Gaskammern. Hier wird der hohe Dampfdruck der Blausäure nicht berücksichtigt, der dazu führt, dass auch bei Temperaturen unterhalb von 26 °C ein nicht unbeträchtlicher Teil der Substanz verdunstet. Selbst bei Temperaturen unter dem Gefrierpunkt treten - wenn auch verlangsamt - noch erhebliche Mengen an gasförmiger Blausäure aus dem Trägermaterial aus.84 Insbesondere lässt diese Behauptung aber die Körperwärme der eng in die Todeskammern gepferchten Opfer außer Acht. Es ist mehr​fach bezeugt, dass die Opfer einige Minuten in der bereits geschlossenen Kammer stehen gelassen wurden, bevor das Zyklon eingeworfen wurde; offenbar diente dieses Vorgehen der Erhöhung der Temperatur in der Gaskammer.85

Revisionisten verweisen des Weiteren auf die Abwesenheit einer „Berliner Blau" genannten Verbindung in den baulichen Überresten der Gaskammern in Auschwitz. Dagegen sind von dieser Verbindung herrührende blaue Flecken noch heute an Wänden der Entwesungskammern in diesem Lager zu erkennen. Das Berliner Blau könnte sich hier schrittweise aus Blausäure und dem Eisenoxid des Mauerwerks gebildet haben. Die revisionistische Schlussfolgerung, das Fehlen des Berliner Blaus in den Mordkammern beweise nun, dass deren Wände nicht mit Blausäure in Kontakt gekommen sein könnten, dass hier also auch keine Giftgasmassenmorde stattgefunden hätten,86 ist jedoch unzu​lässig. Zunächst einmal ist durchaus nicht gesichert, dass das Berliner Blau der Entlau​sungskammern überhaupt durch die Begasung mit Blausäuredämpfen entstanden ist. Es könnte beispielsweise auch aus verblichenen Anstrichen stammen; viele Wandfarben

82. Die Angabe in Gramm je Kubikmeter bezieht sich auf eine Temperatur von 20 °C.

83. Siehe Bailer, Die „Revisionisten" und die Chemie, S. 140 f.

84. Vgl. Tabelle 2 in: R. Irmscher, Nochmals: „Die Einsatzfähigkeit der Blausäure bei tiefen Tempera-​
turen", in: Zeitschrift für Hygienische Zoologie und Schädlingsbekämpfung 34 (1942), S. 35-37,36.
Demzufolge verdunstete innerhalb einer Stunde selbst bei -6 °C circa die Hälfte der aufgesogenen
Blausäure aus den Erco-Würfeln.

85. Vgl. die Aussagen der Auschwitz-Überlebenden Dr. Andre Lettich und Fred Wetzler; Kogon u. a.
(Hrsg.), Massentötungen durch Giftgas, S. 210 f., 211 (Lettich) bzw. 228 f., 229 (Wetzler). Dass die
Körperwärme zahlreicher, in einem Raum zusammengepferchter Menschen ausreicht, diesen rasch
anzuheizen, lässt sich anhand folgender Gegenüberstellung erfassen: Ein erwachsener Mensch er​
zeugt in der Minute eine Wärmeenergie von etwa 6 Kilojoule und gibt sie an die Umgebung ab. Um
500 Kubikmeter Luft - so viel, wie die Gaskammern der Krematorien II und III fassten - um 10° C
zu erwärmen, benötigt man (je nach Luftfeuchte, aber bei konstantem Druck) eine Energie von
etwa 6600 Kilojoule.

86. Diese Behauptung findet sich etwa im „Rudolf-Report"; siehe insbesondere „Kap. 8: Schlußfest-​
stellungen" der vom Autor im eigenen Verlag publizierten Version: Germar Rudolf, Das Rudolf
Gutachten. Gutachten über die „Gaskammern" von Auschwitz, Hastings 2001.
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jener Zeit enthielten nämlich dieses Pigment.87 Das Fehlen der Blaufärbung verwiese in

diesem Fall nur darauf, dass zwar die Entlausungskammern, nicht aber die Gaskammern mit einer solchen Farbe gestrichen waren.88 Doch auch wenn man davon ausgeht, dass das Berliner Blau der Entlausungskammern infolge der Blausäure-Exposition entstan​den ist, ist nicht zu folgern, dass ähnliche Flecken zwingend auch in den Mordkammern hätten auftreten müssen. Zwischen diesen Kammern und den Sachentlausungskammern gab es nämlich in punkto Blausäure-Exposition entscheidende Unterschiede: Während in Letzteren die Blausäure stundenlang auf die zu entlausenden Sachen und damit auch auf das Mauerwerk einwirken musste (das Gift wirkt auf Läuse viel langsamer als auf Menschen), waren die Mordkammern wesentlich kürzere Zeit mit Blausäuregas ange​füllt. Daher löste sich hier weit weniger Blausäure in der Feuchtigkeit des Mauerwerks. Zudem - und dies ist entscheidend - wurden nach den Mordaktionen die Mordkamrnern im Gegensatz zu den Entlausungskammern mit Wasser ausgespritzt, um sie von Blut und Kot zu reinigen, wodurch die gelöste Blausäure großenteils fortgespült wurde. Diese beiden Umstände sorgten dafür, dass die Konzentration an gelöster Blausäure auf und in den Wänden der Mordkammern um entscheidende Größenordnungen niedriger lag. Nun kann die Umsetzung der Blausäure in Berliner Blau in einer mehrere umfassenden Reaktion aber nur dann erfolgen, wenn ausreichend Cyanid-Ionen vorhan-den sind. Während die Konzentration an Blausäure in den Mauern der Sachentwesungs-kammern möglicherweise ausreichte, um genügend Cyanid bereitzustellen, war sie in den Mordkammern so niedrig, dass die Bildung von Berliner Blau unmöglich war. Hier konnte also auch bei Blausäure-Exposition kein Berliner Blau entstehen.89

Die Abwesenheit blauer Flecken auf den Wänden der Mordkammern zeigt also kei​nesfalls, dass diese keinen Blausäure-Dämpfen ausgesetzt waren. Tatsächlich ist sogar der umgekehrte Beweis geführt worden: Mithilfe hochempfindlicher Analysemethoden ließ sich in den 1990er- Jahren nachweisen, dass die Wände der Mordkammern Blausäure ausgesetzt waren. Hierbei wurde nach nicht mit Eisen komplexierten Cyaniden gefahn​det; es wurden also Pigmente wie das Berliner Blau, dessen Herkunft ungewiss ist, nicht berücksichtigt, sondern nach den weit weniger stabilen einfachen Cyaniden gesucht. Spu-

87. Dies hält Bailer, Die „Revisionisten" und die Chemie, S. 146, für wahrscheinlich; vgl. seine ausführ​liche Erörterung des Blauwandphänomens ebenda, S. 142-149.

88. Die Degesch hatte 1940 verschiedene Wandanstriche dahingehend untersucht, ob sie Blausäure absorbierten und so den Entwesungserfolg minderten; vgl. den Beitrag zu Mauthausen in diesem Band. Die Mordkammern waren innen verputzt und weiß gestrichen, vgl. Dlugoborski/Piper, Auschwitz 1940-1945, S. 190.

89. Zur Chemie dieser Frage (und generell der einschlägigen Argumentation von Revisionisten) sie​he die im Internet veröffentlichten luziden Essays von Richard J. Green. So widerlegen Richard J. Green/Jamie McCarthy, Chemistry is Not the Science. Rudolf, Rethoric & Reduction, im Abschnitt „Prussian Blue in Five Steps" die Argumentation Rudolfs (www.holocaust-history.org/auschwitz/chemistry/not-the-science/). Siehe auch Richard J. Green, Leuchter, Rudolf, and the Iron Blues vwww.holocaust-history.org/auschwitz/chemistry/blue/) sowie ders., The Chemistry of Auschwitz (www.holocaust-history.org/auschwitz/chemistry/), jeweils aufgerufen am 28. Januar 2009
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ren solcher Cyanide wurden nun in den Wänden aller Einrichtungen gefunden (und nur in diesen), die den Quellen zufolge mit Blausäure in Kontakt gekommen waren - also auch in den Mordkammern.90

Die revisionistische Kritik lässt sich in diesem Fall also tatsächlich durch einen „Sachbeweis" widerlegen. Dass die Opfer großen Mengen Blausäure ausgesetzt waren, hatte allerdings bereits 1945 eine toxikologische Analyse bewiesen. Hier waren etwa in den Haaren, die den Getöteten abgeschnitten worden und zur industriellen Verwertung vorgesehen waren, beträchtliche Blausäure-Rückstände gefunden worden.91

Fazit

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass die toxische Wirkung der beiden in national​sozialistischen Gaskammern zum Massenmord eingesetzten Atmungsgifte Kohlenmonoxid (CO) und Blausäure (HCN) sehr stark ist: Fortgesetztes Einatmen von Luft, die bestimmte Konzentrationen an diesen Giftstoffen aufweist, führt binnen weniger Minu​ten unweigerlich zum Tod. Dass die Opfer in der Gaskammer aber keineswegs einen „leichten" Tod starben, ergibt sich zum einen aus der vielfältigen Symptomatik der Gift​wirkung bei noch niedriger liegender Konzentrationen, wie sie in den ersten Minuten nach Einleiten des Giftes in den Gaskammern vorlagen. Zum anderen ergibt es sich aus den menschenverachtenden Umständen der Mordaktionen.

Beide Gifte waren nicht nur sehr wirksam, sondern auch leicht zu beschaffen bzw. zu produzieren und auch vergleichsweise einfach zu handhaben. Dies erklärt ihre Auswahl. Ihre starke toxische Wirkung war zur Tatzeit bereits seit Langem bekannt und den Tätern mit Sicherheit geläufig, ohne dass diese sich wissenschaftliche Informationen darüber hätten beschaffen müssen. Dies heißt jedoch keineswegs, dass sie zur praktischen Anwen​dung nicht auch auf wissenschaftliche Expertise Zugriffen.92

Der über dreimillionenfache, mit Giftgas verübte Mord an Juden und Angehöri-

90. Jan Markiewicz/Wojciech Gubala/Jerzy Labedz, A Study of the Cyanide Compounds Content in
the Walls of the Gas Chambers in the Former Auschwitz & Birkenau Concentration Camps, in: Z
Zagadnieri Nauk Sadowych 30 (1994), S. 17-27. Die mit Eisen komplexierten Cyanide wie etwa das
„Berliner Blau" und seine Vorstufen wurden getrennt analysiert, da sie auch aus anderen Quellen,
etwa den Anstrichen, stammen können.

91. Siehe das Gutachten des Instituts für Gerichtsmedizin, Krakau, Dezember 1945, deutsche Überset​-
zung, abgedruckt in Bailer-Galanda, Die Verbrechen von Auschwitz, in: dies. u. a., Die Auschwitz-
leugner, S. 98-116, 110-114.

92. Wie Kalthoff/Werner, Die Händler des Zyklon B, S. 174, anführen, forderte beispielsweise die
Bauleitung des Konzentrationslagers Auschwitz 1941 bei der Firma Heli einen Sonderdruck zur
Schädlingsbekämpfung an, in dem etwa auch die Normaldosierung des Zyklon B für die Entlau-​
sungskammer mit 20 Gramm je Kubikmetern angegeben war; vgl. Gerhard Peters/Emil Wüstinger,
Sach-Entlausung in Blausäure-Kammern, in: Zeitschrift für Hygienische Zoologie und Schädlings​
bekämpfung 32 (1940), S. 191-196, 191.
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gen anderer Gruppen in deutschen Vernichtungsanstalten und Konzentrationslagern ist durch erdrückende Beweise historisch gesichert. Die Untersuchung chemischer und technischer Aspekte des Massenmordes ist nicht erforderlich, um revisionistische Behauptungen, die die Shoah in Frage stellen wollen, zu widerlegen; sie dient vielmehr der Ergänzung der historischen Erkenntnisse. Die Analyse historischer Quellen unter Zuhilfenahme chemischen und technischen Sachverstandes führt aber - sozusagen im Nebeneffekt - zur Widerlegung zahlreicher negationistischer Behauptungen. Selbst das fernliegendste einschlägige Argument von Negationisten kann prinzipiell auf diese Weise entkräftet werden.

